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  Was bisher geschah


  Auf der Suche nach ihrer verschollenen Mutter bricht die junge Jess in eine alte Kirche ein. Sie möchte den Geist des toten Pfarrers beschwören, kennt er doch möglicherweise das Geheimnis um deren Verschwinden. Statt Antworten warten jedoch nur noch mehr Fragen. Sie lernt die geheimnisvollen Seelenwächter kennen, die seit Jahrtausenden unerkannt unter den Menschen leben und diese vor den tödlichen Schattendämonen schützen.


  Im Verlauf turbulenter Ereignisse trifft Jess auf Jaydee, einen jungen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er ist von Anfang an fasziniert von ihr, doch das erste Zusammentreffen endet in einem Desaster. Er versucht, Jess zu töten.


  Verängstigt und verwirrt kehrt sie nach Hause zurück, sieht sich dort aber mit dem nächsten Problemen konfrontiert: Polizisten verhaften sie wegen Mordverdachts. Obendrein ist ihre Ziehmutter Ariadne wie vom Erdboden verschluckt. Erst ihre Mutter, jetzt Ariadne: Hat Jess einen weiteren Menschen verloren, der ihr nahe steht?


  1.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Ich wurde verhaftet.


  Ich wurde verhaftet.


  Ich wurde verhaftet.


  Egal, wie oft ich mir das vorsagte, egal, wie oft ich nachfragte, wen ich umgebracht haben sollte - es änderte nichts an dieser Tatsache: Ich wurde verhaftet.


  „Ich habe niemanden umgebracht“, sagte ich zum hundertsten Mal. Meine Stimme klang kratzig und rau. Vom Schreien, vom Weinen, vom Schluchzen, denn das war alles, was ich in den letzten Minuten noch fertig gebracht hatte. „Haben Sie gehört? Ich habe niemanden umgebracht!“


  „Ruhe jetzt“, blaffte Officer Kimbell vom Beifahrersitz zurück. Ich blickte zu Officer Robbs, der am Steuer saß und mit stoischer Ruhe den Wagen lenkte, als ginge ihn das alles nichts an. Super, von dem konnte ich also auch keine Hilfe erwarten. Ich blinzelte die Tränen weg, lehnte mich in der weichen Polsterung zurück und schluchzte. Meine Arme waren noch immer hinter meinem Rücken mit Handschellen gefesselt. Mittlerweile waren sie taub und meine Schultern schmerzten bei jeder Drehung. Ich hatte darum gebeten, mir die Handschellen abzunehmen, aber auch darauf erntete ich nur Schweigen. Wovor hatten sie Angst? Dass ich sie von hinten erwürgte? Das ginge schlecht mit den Gittern als Absperrung zwischen Vorder- und Rücksitzen. Die Türen ließen sich auch nur von außen öffnen, ich könnte also nicht mal abhauen. Es sei denn, ich kurbelte das Fenster herunter und quetschte mich hindurch. Es gab keinen verflixten Grund, warum die Handschellen dran bleiben sollten. Das war reine Schikane.


  Ich schloss die Augen.


  Ich träume. Das war die Lösung! Ich liege zu Hause in meinem Bett, wohlbehütet, eingekuschelt in meinen Laken. Violet döst nebenan und wacht über mich. Meine Fylgja, mein Schutzgeist, der seit meiner Geburt auf mich aufpasst und vor Dämonen warnt. Aber ich war nicht im Gewahrsam von Dämonen, sondern von Menschen. Von lebenden, atmenden Menschen. Gegen diese Art von Gefahr nutzte selbst der beste Schutzengel der Welt nichts. Ich öffnete die Augen wieder und sah zum Fenster hinaus.


  Der Wald raste an uns vorbei. Die Bäume verschwammen zu einer Linie aus Grün- und Brauntönen. Die Natur wirkte still und dunkel, so wie immer kurz vor Sonnenuntergang. Normalerweise liebte ich diese Zeit am Tag, wenn das Leben zur Ruhe kam, die Tiere sich zurückzogen und dieser Frieden einzog, in der nur das Rascheln der Blätter und der letzte Vogelgesang zu hören waren. Die Zeit zum Innehalten, zum Reflektieren, zum Genießen. Der Wald würde auch heute genau das tun. Ihn störte nicht, dass ich verhaftet worden war. Für ihn war es ein Tag wie jeder andere.


  Ob Violet schon bemerkt hatte, dass ich weg war? Ganz sicher. Mit ihrem Fylgja-Radar behielt sie mich stets im Blick. Vielleicht wartete sie, bis wir anhielten, damit sie sich zu mir teleportieren konnte. Vorausgesetzt, sie war dazu wieder in der Lage. Nachdem ich sie erst mit Schlafmittel ausgeknockt hatte und sie von einer Dämonin und dann von Jaydee verletzt worden war, hatte sie vielleicht nicht mehr genügend Energie dazu. Aber sie wird kommen. Violet lässt mich nicht im Stich. Niemals. Ich verlagerte meine Position, um es bequemer zu haben, doch es nutzte nichts. Meine Schultern schmerzten, als könnten sie jeden Augenblick aus dem Gelenk kugeln. „Können Sie mir wenigstens die Hände vor dem Körper fesseln? So könnte ich mich besser hins…“


  „Was habe ich eben gesagt?“


  Ich schluckte die letzten Worte herunter, als Officer Kimbell sich zu mir umdrehte. Ihr Blick war eiskalt und herablassend, als wäre es bereits eine Zumutung, mit mir in einem Auto zu sitzen und die gleiche Luft zu atmen. Nie im Leben würde sie es mir nur einen Hauch bequemer machen.


  „Haben Sie Kinder?“ Ob sie auch so wäre, wenn ihre Tochter hier säße und sie eines Mordes beschuldigt würde, den sie nicht begangen hatte?


  Officer Kimbell könnte locker meine Mutter sein. Durch ihre Haare zogen sich die ersten grauen Strähnen, um ihre Augen verliefen tiefe Falten. Ihr Alter war schwer zu schätzen, ihr Gesicht war hart, verlebt.


  „Nehmen Sie mir doch bitte die Handschellen ab.“


  Sie schnaubte und drehte sich zurück nach vorne. Ich unterdrückte den Drang, gegen ihren Sitz zu treten und presste die Lippen zusammen. Wie war ich nur in diese Situation geraten? Ich hatte definitiv niemanden umgebracht! Ich wäre schließlich selbst fast draufgegangen, als mich Joanne angefallen hatte. Joanne. Was wohl aus ihr geworden war, nachdem Akil mich mitgenommen hatte? Sie war vor ihm geflohen, und dann? Hatte sie sich eine andere Beute gesucht? War sie vielleicht für diesen merkwürdigen Funkspruch verantwortlich, den ich vorhin mitgehört hatte? Wir haben einen weiteren Sierra Delta im Park. Direkt vor der alten Kirche.


  Was war das? Ein weiterer Mord? Eine Leiche? Ein Überfall? Durch Joanne? „Was ist ein Sierra Delta?“


  Natürlich erhielt ich auch diesmal keine Antwort. Klar. Ich war eine Mordverdächtige. Eine kranke Irre, die einen Menschen abgeschlachtet hatte. Unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen war? Von wegen. Die beiden hatten mich längst zur Mörderin gestempelt.


  Ich sank gegen die Lehne und starrte diesmal an die Decke. Der dunkelgraue Stoff war mit Brandlöchern durchsiebt, als hätte jemand da oben eine Zigarette ausgedrückt. Auch sonst war der Polizeiwagen nicht mehr der neueste. An vielen Stellen löste sich der Bezug der Rückbank auf und der Schaumstoff der Polsterung suchte sich einen Weg nach draußen. Es roch muffig, abgestanden. Vielleicht hatte sich der Geruch all der Menschen, die bisher mit diesem Auto transportiert worden waren, in die Poren der Stoffe eingenistet. Penner, Säufer, Mörder, Vergewaltiger. Was für Geschichten hatten sie den Officers da vorne erzählt? Wie sehr hatten sie gefleht und gebettelt, wieder freigelassen zu werden. Wie viele von ihnen hatten behauptet, unschuldig zu sein und waren es am Ende doch nicht?


  Aber ich bin unschuldig. Ich weiß, dass ich es bin.


  Meine Beine fingen an zu kribbeln, als würden der Dreck und die Verbrechen der ehemaligen Insassen mich infizieren. Ich beugte mich nach vorne, lehnte die Stirn gegen die kühlen Gitterstäbe, die zwischen Vorder- und Rücksitzen gezogen waren, und tippte mit den Füßen. Auf und ab, auf und ab, auf und ab.


  „Hören Sie damit auf“, blaffte Kimbell.


  Ich schnaubte, richtete mich auf, blickte wieder aus dem Fenster und versuchte, die Ruhe der Natur auf mich wirken zu lassen.


  Der Wagen verlangsamte an einer Kreuzung und bog nach links auf die West Oak Road ab. In circa dreißig Minuten wären wir in Riverside Springs. Das Revier lag sogar in der Nähe des Parks und der alten Kirche. Vielleicht konnte ich ja irgendwie erkennen, was dort passiert war, wenn wir daran vorbeifuhren.


  Ein Funkeln im Wald erregte meine Aufmerksamkeit. Es war ein kurzes Aufleuchten gewesen, wie von einer hellen Taschenlampe. Ich drehte den Kopf, versuchte etwas zu erkennen, aber wir waren zu schnell an der Stelle vorbei. Vielleicht war es ein Förster, der seine Patrouille durch den Wald lief. Das Leben da draußen ging schließlich weiter. Egal wie es hier drinnen aussah. Ich glotzte auf die Fensterscheibe. Da es im Wagen etwas heller war, konnte ich die Umrisse meines Spiegelbildes erkennen. Meine Haare waren zerzaust, meine Augen verquollen. Als ich das letzte Mal in den Spiegel gesehen hatte, dachte ich, ich wäre aus einem Erholungsurlaub gekommen. Nachdem Akil mich geheilt hatte. Akil. William. Ilai. Die Seelenwächter. Diese Welt war mit einem Schlag in unendliche Ferne gerückt. Die Realität hatte mich eingeholt, mit High-Speed sozusagen.


  Auf einmal blitzte es wieder im Wald. Diesmal zweimal hintereinander.


  „Pass auf!“, brüllte Officer Kimbell ihrem Kollegen zu.


  Ich drehte mich nach vorne und schrie vor Schreck.


  Mitten auf der Straße stand ein junger, glatzköpfiger Mann. Er trug eine schwarze Ledermontur wie ein Motorradfahrer. Zu seinen Füßen breitete sich eine dunkle Flüssigkeit aus, als hätte er einen Kanister mit Öl verschüttet. Officer Robbs riss das Steuer herum, der Wagen scherte nach links aus, ich wurde in den Sitz gepresst. Der Sicherheitsgurt rastete ein und grub sich schmerzhaft in meine ohnehin lädierte Schulter. Officer Kimbell krallte sich in die Armaturen, während Officer Robbs versuchte, den Wagen unter Kontrolle zu bekommen. Wir drehten uns um die eigene Achse, einmal, zweimal, vielleicht auch dreimal. Ich verlor die Orientierung. Officer Robbs fluchte wie ein Rohrspatz, die Straße war so glitschig, als wäre sie mit Eis überzogen.


  Nach einer Unendlichkeit kam der Wagen zum Stehen. Der Riemen des Gurtes hatte mir in die Haut geschnitten. Meine Schulter brannte lichterloh. Officer Kimbell drehte sich kurz zu mir, um zu sehen, ob ich unverletzt war. Ich spähte nach vorne durch die Windschutzscheibe. Der Mann stand nach wie vor regungslos an der gleichen Stelle, seine Miene war entspannt, er lächelte sogar ganz leicht, als würde er sich einen spannenden Actionfilm im Fernsehen anschauen. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.


  Officer Robbs stellte den Motor ab, Kimbell griff zum Funkgerät und rief die Zentrale. Robbs prüfte den Sitz seiner Waffe, öffnete die Autotür und stieg aus dem Wagen. Der Duft aus Wald und Natur wehte ins Innere. Gemischt mit einer anderen Note. Etwas Herberem. Mit einer Hand auf der Waffe ging Robbs auf den Fremden zu. Ich rutschte, so weit es der Gurt zuließ, zur Seite und lugte zwischen den Gitterstäben durch. Officer Robbs sagte etwas zu dem Fremden, leider verstand ich nicht was.


  „Hier Wagen JS52“, sagte Kimbell in das Mikro. „Wir stehen bei Markierung 44 der West Oak Road Richtung Ost. Ein unbekannter Mann ist plötzlich auf der Straße aufgetaucht. Wir konnten einen Unfall vermeiden.“


  Am anderen Ende der Leitung antwortete eine Frauenstimme. Ich blendete sie aus und fokussierte mich auf den Fremden, der jetzt die Arme verschränkte und keine Anstalten machte, Robbs zu antworten. Er stand einfach nur da, als gehörte ihm die Straße.


  Ich versuchte, weiter nach vorne zu rutschen, doch der Gurt gab nicht mehr Spielraum. Officer Kimbell bemerkte es natürlich.


  „Bleiben Sie zurück“, schnauzte sie, während sie immer noch das Funkgerät festhielt.


  Irgendetwas stimmte mit dem Fremden nicht. Dieser Gesichtsausdruck kam mir bekannt vor. Dieses leicht diabolische Grinsen, die glimmenden Augen.


  Oh mein Gott. „Officer Robbs muss sofort zurückkommen“, sagte ich.


  „Seien Sie still!“, blaffte Officer Kimbell.


  „Nein, nein! Er ist in Gefahr. Das ist kein Mensch. Das ist ein …“ Schattendämon! Seine Mimik erinnerte mich an Joannes Ausdruck, als sie mich aus der Kirche gelockt hatte. Genau so hatte sie mich gemustert, mich abgecheckt. Vermutlich überlegte auch der Fremde gerade, wie bekömmlich Officer Robbs schmecken würde. „Er muss von dem Mann fernbleiben, bitte glauben Sie mir!“


  „Sie setzen sich sofort zurück in Ihren Sitz“, befahl Officer Kimbell. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, eine Hand lag auf einer Spraydose an ihrem Gürtel. „Sofort!“


  Ich schüttelte den Kopf. „Rufen Sie bitte Ihren Partner, bevor es zu spät ist!“


  Officer Robbs war bis auf zwei Meter an den Schattendämon herangetreten, als dieser sich in Bewegung setzte. Es ging so schnell, dass ich nur seinen schwarzen Schatten flirren sah. In der nächsten Sekunde kippte Officer Robbs nach hinten und landete auf der Straße. Der Schattendämon setzte sich auf ihn, presste eine Hand auf die Stirn des Officers, die andere auf den Brustkorb. Ich schrie. Officer Kimbell sprang aus dem Auto, zog die Waffe aus ihrem Gürtel und legte an.


  „Sofort loslassen!“, brüllte sie den Dämon an. Er blickte kurz auf und bleckte die Zähne. Eine weitere Windböe wehte durch die geöffneten Türen und nun wusste ich auch, was diese herbere Unternote vorhin war. Verwesung. Der Gestank von Schattendämonen. Es roch jetzt noch stärker als vor einer Minute. Das konnte nur eines bedeuten.


  Der erste Dämon war nicht alleine.


  Es raschelte im Wald. Ich drehte den Kopf und sah den zweiten Mann hervorpreschen.


  „Achtung!“, schrie ich. Officer Kimbell wirbelte herum und feuerte instinktiv. Der Dämon torkelte. Sie hatte ihn an der Schulter getroffen. Bedauerlicherweise hielt ihn das nicht auf. Er machte einen Satz und warf Officer Kimbell von den Füßen. Sie landete auf dem Beton, direkt vor dem Wagen und außerhalb meines Blickfeldes. Kurz hörte ich ihren Schrei – und dann war sie still. Ich blickte mich hastig im Wagen um, versuchte den Sicherheitsgurt zu öffnen, was nicht einfach war mit den gefesselten Händen.


  Ich brauchte eine Waffe!


  Klar doch, Jess. Unter dem Sitz liegt eine geladene Glock, damit die Verbrecher, die unschuldig festgenommen werden, sich im Falle eines Angriffes durch Schattendämonen zur Wehr setzen können. Ich verdrehte meinen Oberkörper, erreichte die Schnalle des Gurtes und öffnete. Draußen stöhnte Officer Kimbell leise. Ich riskierte einen kurzen Blick. Weiter vorne lag Officer Robbs regungslos auf dem Asphalt. Vom Glatzkopf keine Spur. Ich drehte mich um, rollte mich auf den Rücken, hob die Füße und kickte so fest ich konnte gegen die Fensterscheibe. Nicht mal ein Riss. Super. Ich spannte die Bauchmuskeln an und trat noch einmal zu und noch mal und noch mal. Beim letzten Kick riss jemand die Autotür von außen aus den Angeln. Mein Tritt ging ins Leere. Ich richtete mich auf und erstarrte.


  Der Glatzkopf, der Officer Robbs gekillt hatte, schob sich in den Rahmen. „Hallo, Zuckerschnecke“, sagte er und leckte sich über die Lippen. Der Gestank nach Verwesung drang ins Wageninnere. Ich rutschte auf der Rückbank nach hinten, bis ich die gegenüberliegende Tür erreicht hatte. Der Dämon musterte mich von oben bis unten.


  „Was für ein Leckerbissen.“ Er schob sich in den Wagen und war so bullig, dass er die Arme einziehen musste, um durch die Tür zu passen. An seinem Hals baumelte ein Goldkettchen mit Buchstaben daran: Whiny. War das sein Name? Whiny? Über seinen kahl rasierten Schädel zog sich ein Drachentattoo. Das Maul des Drachen stand weit aufgerissen und entblößte lange Eckzähne, von dem der Sabber troff. Whiny tat es seinem Tattoo gleich, zog die Lippen hoch und zeigte seine Zähne.


  Ich hob die Beine, um ihm ins Gesicht zu treten, doch er fing mich ab, packte meinen Knöchel und zog mich zu sich heran, als würde er einen Angelhaken einholen. Ich schrie, kickte, boxte, so gut es mit den gefesselten Händen ging. Er schob sich auf mich und stank, als hätte er sich in Aas gewälzt. Ich atmete flach, wand mich, versuchte irgendwie unter ihm wegzukommen.


  Whiny lachte, fixierte mich mit seinem Körpergewicht und hob eine Hand. „Jetzt wird gegessen.“


  Eine Sekunde später lag sie auf meiner Stirn.


  


  


  


  2.Kapitel


  


  Einige Stunden zuvor


  


  Verwesung.


  Ariadne roch es ganz deutlich. Das konnte nur eines bedeuten: Es war ein Schattendämon in der Nähe. Sie sprang auf und blickte sich um. Die Kirche war leer, bis auf den Unrat und den Schutt, der herumlag. Durch die Löcher im Dach drangen die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Die Vögel zwitscherten draußen ihre Abendlieder. Es könnte fast idyllisch sein, wäre der Grund für ihr Hiersein nicht so beunruhigend.


  Ariadne schulterte ihren Rucksack, in den sie die Sachen gestopft hatte, die Jess für das Ritual verwendet hatte und in dem ebenso das Kästchen mit dem Kranich lag. Ihre einzige Möglichkeit, die Kraft der Urmutter Sophia herbeizurufen. Ariadne hatte heute viel der alten Magie verwenden müssen, um Jess’ Energie zu neutralisieren. Was es wohl diesmal gekostet hatte? Ein Jahr? Zwei? Fünf? Ariadne streckte die Arme aus und betrachtete ihre Hände. Noch war kein Alterungsprozess zu sehen, noch fühlte sie sich fit, doch das könnte sich in ein paar Tagen ändern. Sie würde mehr Falten bekommen, vielleicht etwas Sehkraft einbüßen oder bald ein Hörgerät benötigen.


  „Immerhin können meine Haare nicht noch grauer werden.“ Sie war bereits komplett weiß auf dem Kopf.


  Sie lief tiefer in die Kirche hinein und schnupperte erneut. Nichts mehr. Hatte sie es sich vielleicht nur eingebildet? Es war immerhin schon fünfzehn Jahre her, seit Ariadne das letzte Mal mit einem Schattendämon zusammengestoßen war. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, gerade heute auf einen zu treffen? Dazu in einer Kleinstadt wie Riverside? So weit Ariadne wusste, jagten Schattendämonen bevorzugt in größeren Ortschaften. Auf der anderen Seite konnte es natürlich gut sein, dass Jess durch ihre Aktion in der Kirche heute Nacht Schattendämonen angelockt hatte. Wenn Violet nicht bei ihr war, um ihre Aura abzuschatten, strahlte Jess wie ein Signalfeuer. Und das konnte nicht nur die Aufmerksamkeit Ariadnes alter Feindin erregen, sondern auch die der Dämonen.


  Langsam lief Ariadne weiter. Ihre Schritte hallten von den hohen Kirchenwänden zurück. Sie stieg über den Schutt und Dreck hinweg, der sich über die Jahre angesammelt hatte und die Steinfliesen bedeckte. Es war eine Schande, wie dieses einst so prachtvolle Gebäude verkam. Ariadne konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als hier Messen abgehalten worden waren, Hochzeiten gefeiert oder Kinder getauft. Diese Gemäuer waren ein Ort des Wohlfühlens gewesen, der inneren Einkehr. Jetzt stank es nur noch nach Urin und Dreck und rottete vor sich hin. Sie erreichte eine der Seitentüren, die einen Spalt offen stand.


  „Zentrale, hier ist Officer Walker, bitte kommen.“


  Ariadne horchte auf, als sie die Männerstimme draußen hörte.


  „Zentrale hier. Sprechen Sie“, antwortete ein zweiter Mann aus einem Funkgerät. Die Stimme klang blechern und hohl.


  „Wir haben einen weiteren Sierra Delta im Park. Direkt vor der alten Kirche“, sagte Walker.


  Ein Sierra Delta? Was war das? Ariadne huschte zur Tür und spähte hinaus. Es war niemand da.


  „Verstanden“, sagte Walker erneut. Er musste direkt hinter der vier Meter hohen Mauer stehen, die die Kirche vom Park abtrennte.


  Das Funkgerät knackte erneut.


  „Kate, bist du da?“, sagte Walker.


  „Ja. Hab deinen Funkspruch mitbekommen. Meld dich nicht immer mit Officer. Du bist Detective.“


  „Ja, ich weiß. Macht der Gewohnheit.“


  „Was ist denn heute los?“


  „Keine Ahnung. Also, hier liegt ein männlicher Weißer, circa vierzig Jahre alt, trägt einen dunkelgrauen Anzug. Dieser hier hat allerdings keine Brechstange in der Brust stecken wie der Parkwächter. Sieht eher aus, als wäre er ausgetrocknet.“


  „Wie meinst du das?“


  „Seine Haut ist ledrig und eingefallen und … Warte mal.“ Es folgte eine Pause und Geraschel. „Heiliger Ikandu!“


  „Was ist?“


  „Seine Augen haben sich bewegt. Er lebt noch! Ruf einen Krankenwagen!“


  „Geht klar.“


  Ariadne schlug die Hand vor den Mund. Ledrige Haut, Augen, die sich bewegten, obwohl der Körper tot aussah. Es gab nur ein Wesen, das so etwas anrichten konnte. Ariadne drückte die Tür weiter auf und blickte sich um. Hatte der Dämon sich nach seinem Mahl verzogen oder war er noch in der Nähe? Sie wagte einen Schritt nach draußen. Die Abendsonne leuchtete mittlerweile glutrot auf der Außenwand der Kirche. War sie wirklich schon so lange hier?


  „Hallo?“, rief Walker auf der anderen Seite der Mauer. „Hören Sie mich, Sir? Ich bin Detective Walker.“


  Er wird dir nicht mehr antworten können, auch wenn du glaubst, dass er noch lebt. Das, was da draußen lag, war nur noch eine leere Hülle. Ariadne kannte den Anblick leider zu genau. Die Haut war über die Knochen gespannt, als wäre sie zu stramm aufgezogen worden. Sämtliche Flüssigkeit, Muskeln, Gewebe, das was einen Körper ausfüllte, war weg. Die Augen wanderten wild hin und her, der Brustkorb hob und senkte sich in raschen Zügen. Er hatte sogar noch einen Puls, denn sein Herz pumpte weiter Blut durch die Adern, als könne es dadurch das Unvermeidliche verhindern. Nach außen hin mochte es so aussehen, als wäre der Mann noch lebendig, aber das Essenzielle fehlte ihm: seine Seele. Die hatte sich der Dämon einverleibt. Nach ein paar Tagen würde der Körper des Opfers den Kampf aufgeben. Er würde sterben, wie eine Blume, die nicht mehr gegossen wurde. Es war ein grausamer, langsamer Tod. Wenn Detective Walker wüsste, mit was er es zu tun hatte, würde er seine Pistole ziehen und den armen Mann erlösen, statt zu versuchen ihn zu retten.


  „Halten Sie durch, Hilfe ist unterwegs, Sir.“ Walker redete weiter geduldig auf seinen Patienten ein, obwohl es zwecklos war.


  Ariadne blieb jetzt nur noch eine Möglichkeit: mit Zachary abhauen. Das hier war nicht ihr Kampf. Dafür gab es die Seelenwächter, und Ariadnes Aufgabe war es, Jess zu schützen. Genau das würde sie tun.


  Sie huschte zurück in die Kirche und rannte zur Verbindungstür, durch die sie vorhin gekommen war. Die Scharniere quietschten, als Ariadne öffnete. Sie fluchte und schlüpfte rasch hindurch. Hoffentlich hörte Detective Walker sie nicht. Die Kirche war immer noch Eigentum der Stadt. Falls man sie hier erwischte, müsste sie sich wegen unbefugtem Betreten oder Vandalismus rechtfertigen und Ariadne hatte keine Lust, sich zu erklären.


  Sie erreichte das Büro. Zachary hatte bei ihrem gemeinsamen Eintreffen gesagt, dass er sich den Garten anschauen wollte. Hoffentlich hatte er noch nicht die Polizei oder den Toten bemerkt, sonst würde Ariadne ihm wieder irgendeine Geschichte auftischen müssen. Gott, wie ich diese Lügerei hasse. Eine führte zur nächsten, die zu einer weiteren. So ging das jeden Tag. Manchmal hatte sie das Gefühl, sich derart in Ausreden und Erfindungen verstrickt zu haben, dass sie selbst nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war.


  Plötzlich durchbrach ein greller Schrei die Stille. Ariadne zuckte zusammen. „Zachary!“


  Sie rannte zur Bürotür hinaus und bog in die Richtung ab, aus der der Schrei gekommen war. Als sie um die Ecke der Mauer stob, roch sie es erneut. Verwesung und Tod. Noch mehr Schattendämonen. Ariadne beschleunigte. Der Garten war seit Jahren nicht gepflegt worden, Unkraut und Gehölz hatten den Boden wie einen Teppich bedeckt. Ariadne stolperte über die Wurzeln und musste aufpassen, nicht zu stürzen. Sie erreichte eine verwilderte Hecke, die den öffentlichen Bereich des Gartens von dem privaten abtrennte, in dem sie sich gerade befand. Sie hörte ein Stöhnen, gefolgt von einem dumpfen Keuchen, als würde sich jemand übergeben. Im Gehen zog sie ihren Rucksack vom Rücken und suchte nach dem Kästchen mit dem Kranich. Was gäbe sie dafür, eine Titaniumwaffe zu besitzen, wie die Seelenwächter sie benutzten. Damit könnte sie entweder das Herz eines Schattendämons durchbohren oder seinen Kopf abtrennen. Es würde nur noch ein Haufen Asche übrig bleiben. Doch Ariadne war der Kontakt zu Seelenwächtern streng verboten. Sie konnte sich lediglich mit der Magie der Urmutter Sophia verteidigen. Und die hatte ihren Preis.


  Der Verwesungsgestank wurde intensiver. Ariadne presste den Handrücken vor den Mund und versuchte, flach zu atmen. Sie hatte fast das Eisentor erreicht, das in der Mitte der Hecke eingebaut war, als sie Zachary wieder hörte. Er wimmerte leise. Den Klängen seiner Schritte nach zu urteilen, torkelte er. Ariadne strich mit dem Daumen über den Kranich auf dem Kästchen, sammelte die Energie der Urmutter Sophia und joggte die letzten Meter bis zum Tor. Sie erreichte es im gleichen Moment, als Zachary hindurchstürzte. Er tupfte sich den Mund mit einem Taschentuch ab, Schweiß stand auf seiner Stirn, seine Bewegungen wirkten fahrig, zittrig.


  „Zachary!“


  Er zuckte vor Schreck. „Himmel, Ms. Lewis. Haben Sie mich erschreckt.“


  Ariadne blieb stehen, den Daumen nach wie vor auf dem Kranich. Wo war der Schattendämon? Zachary wirkte nicht, als wäre er auf der Flucht vor irgendwem. „Ist alles in Ordnung? Ich habe dich schreien hören.“


  Er lachte auf. „Ja, … das, äh.“ Zachary strich sich mit der Hand über den Nacken und lachte nervös. „Im Garten baumeln zwei tote Katzen am Baum und sie, … sie hängen da schon eine Weile, wenn sie verstehen, was ich meine. Bei der Hitze in den letzten Tagen haben sich die Maden und Würm…“


  „Schon gut. Ich kann es mir vorstellen.“ Sie schob das Kästchen wieder zurück in ihren Rucksack.


  „Ja, mein Abendessen wollte es sich auch gerne ansehen.“ Zachary räusperte sich und blickte beschämt zu Boden.


  „Das ist doch nicht schlimm.“


  „Haben Sie zufällig eine Flasche Wasser in Ihrer Tasche?“


  „Nein, aber wir kaufen dir vorne an der Straße eine. Ich wollte dich eh gerade abholen.“ Ariadne lief weiter zum Eisentor und spähte in den Gartenabschnitt dahinter. Die Rosenbüsche, die früher so akkurat zurechtgestutzt waren, wucherten querbeet und hatten sich mit dem wilden Wein vermischt, der an der Mauer der Kirche wuchs. Der Rasen glich einer Wiese, auf der sich Kornblumen, Stiefmütterchen und Unkraut um den besten Platz stritten, und der Apfelbaum war verknöchert und alt. Keine Spur eines Schattendämons. Eine Windböe streifte Ariadne und trug den Verwesungsgestank zu ihr. Sie blickte nach links zum Kirschbaum und sah sofort wieder weg. Zachary hatte recht. Jemand hatte die beiden armen Tiere mit einem Seil an einen der Äste gebunden.


  „Wer macht so kranke Sachen?“, fragte Zachary hinter ihr.


  „Keine Ahnung.“ Sie schauderte. „Lass uns gehen, ja?“


  „Was ist mit Ihrem Termin?“


  Termin? Was für ein … ach, stimmt. Eine ihrer weiteren Lügen. Ariadne hatte Zachary erzählt, dass sie sich in der Kirche mit einem Makler treffen wollte, um über einen möglichen Wiederaufbau des Gebäudes zu sprechen. Vielleicht sollte sie sich langsam Notizen machen, bevor sie sich in Widersprüche verstrickte. „Der Makler hat mir gerade eine SMS geschrieben. Er musste leider absagen. Notfall in der Familie.“


  „Oh. Die ganze Fahrerei für nichts und wieder nichts.“


  So konnte man das nicht sagen. Sie hatte immerhin vollendet, weshalb sie gekommen war. „Ja, tut mir leid, dass du wegen mir so viel Zeit vergeudet hast.“


  Zachary winkte ab. „Schon okay. Die Kirche ist der Hammer. Die perfekte Kulisse für unsere nächsten LARP-Treffen.“


  „Will ich wissen, was das ist?“


  „Mensch, Ms. Lewis. Wo leben Sie denn?“ Zachary kam näher und legte den Arm auf ihre Schultern. Er roch nach Erbrochenem. Ariadne zog eine Augenbraue hoch und er rückte sofort wieder ab. „T’schuldigung. Also LARP-Treffen sind Rollenspiele. Wir schlüpfen in die Charaktere aus Büchern oder Filmen, ziehen uns Kostüme an und spielen Szenen nach oder entwickeln neue. Aktuell bereiten wir Game of Thrones vor. Kennen Sie das wenigstens?“


  „Ich fürchte nicht.“


  „Das sollten Sie unbedingt nachholen. Die beste Serie aller Zeiten. Also wir wollen schon da einsteigen, als die ersten Menschen Westeros besiedeln und gegen die Kinder des Waldes kämpfen, und …“


  „Klingt spannend, Zachary, aber lass uns bitte gehen. Vermutlich ist Jess schon zu Hause und fragt sich, wo wir bleiben.“ Hoffentlich war sie das. Ariadne hatte es zigmal auf Jess’ Handy versucht. Ohne Erfolg.


  „Oh, der muss ich auch noch was erzählen“, sagte Zachary und fischte sein Smartphone heraus. „Vielleicht geht sie ja jetzt ran. Jess suchte doch hier nach Hinweisen wegen ihrer Mum, und da hinten im Park steht eine Bank mit einer Widmung. ‚Für Auguste, damit dir dein Platz in der Sonne sicher ist. Mikael‘. Wissen Sie, wer das war?“


  „Nein, ich fürchte nicht.“


  „Macht nix. Google weiß es bestimmt. Vielleicht lebt diese Auguste noch und kann Jess weiterhelfen.“


  „Vielleicht.“ Ariadne hoffte jedoch, dass dies nicht der Fall war. Jess musste aufhören, weiter in der Vergangenheit herumzugraben und schlafende Hunde zu wecken. Ihre Mutter hatte sich für das Wohl ihrer Tochter geopfert und sollte Jess weiter buddeln, wäre dieses Opfer umsonst gewesen.


  Zachary hielt den Zeigefinger hoch. „Es klingelt. Endlich. Sie hat ihr Handy angemacht.“


  „Gib sie mir, wenn sie abhebt.“


  „Ja, klar, aber erst muss ich … Jess?“


  Ariadne biss sich auf die Lippe und konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, Zachary das Handy aus der Hand zu reißen.


  Er ließ die Schultern fallen. „Mailbox. Mist.“


  Warum nahm Jess nicht ab, wenn Zachary anrief? Der konnte sie mitten in der Nacht aus dem Bett klingeln, wenn nötig.


  „Ich bin es … schon wieder. Ruf mich an. Ich habe Neuigkeiten.“ Zachary legte auf und seufzte. „Vermutlich ist sie immer noch am Creek.“


  Sicher nicht, dachte Ariadne, aber wo war sie dann? Sie lief zurück zu dem kleinen Tor, das sie vorhin passiert hatten, um den Garten zu betreten.


  Zachary folgte ihr. „Sie haben es ziemlich eilig zu verschwinden, oder?“


  „Ich habe heute noch einiges zu erledigen, also ja.“


  Ariadne öffnete das Tor und spähte nach links. Wenn sie den Weg nahmen, würden sie direkt Detective Walker in die Arme laufen. „Lass uns andersherum gehen.“


  Zachary zuckte die Schultern. „Meinetwegen.“


  Sie hielten sich dicht an der Mauer, der Weg war zugewuchert und erschwerte das Vorankommen deutlich. Andersherum wären sie definitiv schneller gewesen, aber daran war nun nichts zu ändern.


  „Ich habe immer noch den Gestank der beiden Katzen in der Nase. Das ist echt widerlich.“


  „Du solltest dir Minzpaste besorgen und sie unter die Nase reiben, dann wird es besser.“


  „Woher wissen Sie …“ Im nächsten Moment sprang ein junger Soldat vom Baum und riss Zachary von den Füßen.


  „Zachary!“, rief Ariadne und wollte ihm zu Hilfe eilen, aber im gleichem Moment zerrten sie zwei starke Hände zurück. Ariadnes Rucksack fiel zu Boden. Bevor sie sich wehren oder danach greifen konnte, wurde sie bereits gegen die Mauer gepresst. Ihr Angreifer war ebenfalls ein Soldat. An seinem Ärmel erkannte Ariadne das Wappen der Marines; der Adler auf der Weltkugel. Er legte einen Arm auf ihre Kehle, den anderen drückte er auf ihren Oberkörper. Ariadne keuchte. Die Pupillen ihres Angreifers waren komplett schwarz und leblos. Seine Haut schimmerte blass, sein Gesicht wirkte ausdruckslos, als wäre er ein Roboter, der seine Befehle ausführte. Herr im Himmel, steh’ mir bei, das ist ein Söldner. Sie hat mich gefunden.


  Ariadne blickte zu ihrem Rucksack, versuchte, mit dem Fuß an eine Schlaufe zu kommen. Zachary lag auf dem Bauch, der Soldat drückte ihm die Kniescheibe zwischen die Schulterblätter und hielt ihn am Boden. Ariadne zog den Rucksack langsam zu sich. Sie musste irgendwie …


  „Hallo Ariadne, wie geht es denn so?“, fragte eine Mädchenstimme irgendwo im Gebüsch. Sie klang süß und schmeichelnd, genauso wie Ariadne sie in Erinnerung hatte. Sämtliches Blut sackte in ihre Füße. Das war die Stimme des Teufels in persona. Die Stimme, von der sie gehofft hatte, sie nie wieder hören zu müssen; die Stimme, die sie in den letzten Jahren noch bis in ihre Träume verfolgt hatte.


  Ariadne drehte den Kopf, blickte über die Schulter des Soldaten und sah sie. Obwohl sie sich das letzte Mal vor etwa zehn Jahren begegnet waren, hatte sie nichts von ihrem mädchenhaften Aussehen eingebüßt. Mit grazilen Schritten lief sie auf Ariadne zu. Ihre elfenbeinweiße Haut strahlte und bildete den perfekten Kontrast zu den rabenschwarzen Haaren. In ihren Augen verschwamm der Übergang zwischen Pupille und Iris zu einem düsteren See, was nur den darin liegenden Irrsinn betonte.


  Eine Gänsehaut überzog Ariadnes Haut. „Coco“, flüsterte sie und zwang sich, ruhig zu klingen, doch sie konnte das Zittern kaum unterdrücken.


  Coco grinste und legte den Kopf schräg. Sie hatte rein gar nichts von ihrem Kleinmädchencharme eingebüßt. „Nach zehn Jahren sehen wir uns endlich wieder. Ich habe dich wirklich sehr vermisst.“


  


  


  


  3.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Ich hielt den Atem an, als Whiny die Hand auf meine Stirn legte. Er stank nach Alkohol, altem Schweiß und diesem ekelhaft bitteren Geruch, den alle Schattendämonen ausdünsteten. Whiny presste mich mit seinem vollen Körpergewicht in die Rückbank des Polizeiwagens. Ich konnte mich weder bewegen noch schreien noch sonst etwas. Seine andere Hand wanderte zielstrebig nach unten zu meinem Brustkorb, doch statt sie aufzulegen, fuhr er zärtlich mit den Fingern über meine Haut, hob den Ausschnitt meines Shirts an und linste hinein. Ich bäumte meinen Oberkörper auf und gewährte ihm dadurch unwillkürlich mehr Einblick. Er grunzte vor Freude.


  „Lecker“, sagte er, ließ mein Shirt los und presste seine Hand auf meinen Brustkorb. „Ich sollte dich zwar nicht anrühren, aber was niemand weiß …“


  „Macht uns sehr wohl heiß“, sagte eine Männerstimme draußen. Im nächsten Moment zerrte jemand Whiny aus dem Wagen. Ich richtete mich auf und sah gerade noch, wie eine Faust von hinten durch Whinys Brustkorb gerammt wurde. Schwarzes Blut tropfte aus der Wunde, zusammen mit einem Klumpen dunkler Masse. Sein Herz.


  Ich musste würgen. Die Faust zog sich zurück und mein Retter stieß Whinys Körper zur Seite. Der plumpste leblos zu Boden. Eine schwarze Blutlache breitete sich unter ihm aus. Sie stank genauso widerlich wie Joannes Blut gestunken hatte, als Violet sie mit der Eisenstange erstach.


  Der Kerl, der Whiny gerade zerlegt hatte, war der zweite Dämon, jener, der sich vorhin auf Officer Kimbell gestürzt hatte. Er trug ebenfalls eine goldene Namenskette, die ihn als Hank auswies. Er zerquetschte das Herz in seiner Hand, wie eine überreife Mango. Die Masse quoll zwischen seinen Fingern hervor und tropfte zu Boden. Ich schluckte erneut Galle hinunter, doch mir blieb keine Zeit mich zu ekeln. Wie eine Raupe robbte ich auf dem Rücken zur Tür. Mit meinen gefesselten Händen konnte ich nicht viel Schwung holen, doch ich würde hier nicht seelenruhig herumhocken und warten, bis sich Hank über mich hermachte. Er rührte sich jedoch nicht vom Fleck und ließ mich aus dem Wagen klettern.


  „Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid“, meinte er.


  Ich kam auf die Füße und schwankte los. Auf dem Beton war eine riesige Öllache ausgebreitet. Kein Wunder, dass wir ins Schlingern geraten waren. Als ich an den beiden Officers vorbei kam, musste ich mich zwingen weiterzugehen. Sie lagen leblos auf dem Beton, die Münder weit aufgerissen, als hätten sie im Augenblick des Todes etwas Entsetzliches gesehen. Die Hände waren verkrampft, ihre Haut wirkte ledern und ausgetrocknet. Ihre Brustkörbe hoben sich in raschen Zügen, selbst ihre Finger zuckten ab und an. Doch das Schlimmste war, dass sie lebendig und tot zugleich wirkten. Lebende Leichen. Angeekelt rannte ich weiter, so schnell ich mit den gefesselten Händen auf meinem Rücken konnte.


  Nach einigen Metern fiel mir auf, dass ich nicht verfolgt wurde. Ich blickte über meine Schulter zurück. Hank stand noch an der gleichen Stelle und grinste. Wieso kam er nicht hinter mir her? Nicht, dass ich mich beschweren wollte, aber warum ließ er mich einfach so entkommen?


  Zwei Meter weiter erhielt ich meine Antwort. Ein weiterer Mann kam aus dem Unterholz gejagt. Er trug das gleiche schwarze Lederoutfit wie die ersten beiden Dämonen. In seiner Hand hielt er eine Stabtaschenlampe. Ich wich nach links aus, in dem Moment schleuderte er die Taschenlampe zwischen meine Füße. Ich sprang – doch leider zu spät. Die Lampe traf mich am Knöchel und brachte mich ins Straucheln. Der Kerl war sofort bei mir, packte die Handschellen und stoppte mich mitten im Lauf. Schmerz schoss durch meine Arme, als würde er sie mir ausreißen.


  „Hiergeblieben, kleine Maus“, sagte er und zog mich an sich. Sein Körper strahlte Hitze ab, und seinem Geruch nach zu urteilen, war er ebenso ein Dämon wie die beiden anderen. Auch er trug ein Namenskettchen: Bill.


  „Du wirst noch gebraucht“, sagte er.


  Bill zerrte mich zurück zum Polizeiwagen. Ich kickte und versuchte, mich zu befreien. Leider hatte ich keine Chance. Bill presste mich an die Beifahrerseite. Er hatte im Gegensatz zu Whiny keine Glatze, sondern volles dunkles Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. In seinen Bart hatte er Muster rasiert, wie ein Tribal-Tattoo.


  „Hank“, sagte Bill. „Kümmere dich um die beiden Bullen und schaff sie zurück in den Wagen. Ich hab 'nen zweiten Ölkanister da drüben hinterm Baum deponiert.“


  „Geht klar, Boss“, sagte Hank. Er kam an mir vorbei, leckte sich die schwarz-blutigen Finger ab, in denen er eben noch Whinys Herz gehalten hatte, und zwinkerte mir zu.


  Ohne mich einen Millimeter freizugeben, blickte Bill zu dem toten Whiny, der zu seinen Füßen lag. „Was ist denn mit dem passiert?“


  „Der wollte sich an die Kleine ranmachen. Dachte, er könnte 'ne kleine Abmahnung gebrauchen. Hab ihm 'ne Herzmassage verpasst.“ Hank gluckste über seinen Scherz.


  Bill grinste und entblößte zwei goldene Eckzähne. Auf einmal stöhnte Whiny auf. Ich drehte den Kopf. Whinys Arme zuckten, als würde ein Stromschlag durch sie durchfahren. Diese verdammten Dämonen starben nicht einmal, wenn man ihnen das Herz herausriss? Was hatte William mir über das Töten von Schattendämonen erzählt? ‚Wir Seelenwächter schmieden spezielle Klingen aus Titaniumstahl, die mit Magie versetzt werden. Nur mit diesen Waffen können Schattendämonen oder auch wir selbst getötet werden.‘ Wie auf Kommando rollte Whiny herum und fuhr mit einer Hand an sein Herz.


  „Was bei Luzifer sollte das?“, brüllte er Hank an und sprang mit einem Satz in die Höhe.


  „Du kennst die Regeln“, sagte Hank, der gerade Officer Robbs über die Schulter geworfen hatte und den Körper zurück zum Auto trug. „Die Kleine ist tabu.“


  Ach?


  „Halte dich daran oder ich hol dir das nächste Mal den Kopf runter. Mal sehen, ob du den auch nachwachsen lassen kannst. Jetzt hilf mir.“


  Sie durften mich also nicht verletzen, interessant.


  Bill rückte näher zu mir. Sein Atem stank genauso faulig wie der Rest seines Körpers. Fliegen schwirrten um seinen Kopf, als wären sie von seinem Geruch angezogen worden. „Wenn du nach dieser Ansage glaubst, du kannst tun und lassen, was du willst, hast du dich geirrt. Wir dürfen dich zwar nicht aussaugen, aber wir dürfen andere Dinge mit dir anstellen.“ Er packte mein Kinn und zwang mich, ihn anzublicken. Seine Nase berührte fast meine Wange, auf einmal leckte er mit einem feuchten, warmen Zug über meine Haut. Bah, wie widerlich!


  Er beugte sich an mein Ohr und biss zum Nachklang in mein Ohrläppchen. „Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Ich versuchte, ihn zu treten, doch er zog geschickt die Beine weg. Er lachte dreckig und brachte wieder etwas Abstand zwischen uns. „Wie sieht es aus, Jungs?“


  „Fast fertig“, sagte Hank. Er hatte Officer Robbs wieder ans Steuer gesetzt und goss gerade die Reste des Ölkanisters über dem Wagen aus. „Wir brauchen noch 'nen dritten Körper.“


  „Stimmt“, antwortete Bill. „Entweder du wartest, bis das nächste Auto vorbei kommt oder …“ Er deutete mit dem Kopf auf Whiny, der gerade wieder aus dem Wagen gekrochen kam, nachdem er Officer Kimbell auf die Rückbank gelegt hatte.


  „Was?“, fragte Whiny, als er die Blicke der beiden anderen auf sich spürte.


  Bill zerrte mich vom Wagen weg in Richtung Wald. Ich machte mich steif und stemmte mich gegen ihn, doch er schleifte mich einfach mit sich. Hinter mir hörte ich Gepolter und Whinys Aufschrei, als ihm dämmerte, dass nicht alles so lief, wie er es sich vorgestellt hatte. Ich drehte mich beim Gehen um. Hank packte Whiny am Kragen und stieß ihn ebenfalls auf die Rückbank. Bevor er wieder rauskommen konnte, knallte Hank die Tür zu, zückte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche, zündete es an und warf es auf das Öl, das überall auf dem Wagen verteilt war.


  Sofort fing das Fahrzeug Feuer. Whiny schrie im Inneren, klopfte gegen die Fensterscheiben, gegen die ich zuvor schon so verzweifelt getreten hatte. Er rüttelte und schlug gegen die Tür, die sich von innen nicht öffnen ließ.


  Hank kam mit einem selbstgefälligen Grinsen auf uns zumarschiert. Zwischen seinen Fingern baumelte das goldene Namenskettchen von Whiny. Hinter ihm erwachte das Feuer zum Leben. Vermutlich bildete ich es mir ein, aber ich glaubte, noch Whinys Schreie aus dem Wagen zu hören. Ich drehte mich wieder nach vorne und sah zu Boden. Also gab es noch eine Methode, Dämonen zu töten.


  Bill zog mich tiefer in den Wald. Obwohl wir schon einige Meter von dem Feuer entfernt waren, spürte ich die Hitze auf meinem Rücken.


  Auf einmal explodierte das Auto hinter uns. Der Knall hallte bis tief in den Wald hinein, einige Vögel stoben vor Schreck hoch, ich schrie kurz auf und zog die Schultern ein. Die beiden Dämonen lachten.


  „Burn motherfucker burn …“, sang Bill fröhlich vor sich hin.


  Hank zog eine Zigarettenschachtel aus seiner Hosentasche und kramte eine Kippe heraus. „Schätze, das war’s für Whiny.“


  „Jep“, sagte Bill.


  „Hab den Penner eh nie gemocht.“ Hank zündete sich die Zigarette an. „Ich meine, Whiny, was war das überhaupt für ein Name? Den konnte doch niemand ernst nehmen.“


  Ich blickte über meine Schulter zurück. Das Auto brannte lichterloh. Bill zog mich unbeirrt mit sich, führte mich tiefer in den Wald.


  „Wie geht’s weiter, Boss?“, fragte Hank.


  „Jetzt …“, sagte Bill und musterte mich, „geben wir sie der Fylgja zurück.“


  


  


  


  4.Kapitel


  


  Jaydee


  


  „Komm schon, Püppchen, ist das alles, was du drauf hast?“


  Ich lag auf dem Bauch auf der Wiese in der Trainingshalle und keuchte. Akil saß auf mir, ein Knie zwischen meine Schulterblätter gepresst, das andere fixierte meinen Nacken. Er presste mich so fest in die Erde, dass ich Dreck im Mund schmeckte. Ich konnte kaum noch atmen, geschweige denn mich rühren. War vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, eine Runde mit Akil zu trainieren.


  Dabei liebte ich es, hier zu sein.


  Die Halle, die hinter dem Haupthaus in einem Tal lag, besaß die Größe von fast zwei Fußballstadien, hatte unterschiedliche Trainingsparcours, einen künstlich angelegten See, kleinere Räume mit Fitnessgeräten, Matten, Spiegeln, alles, was wir brauchten, um in Form zu bleiben. Es war ein Ort, an dem ich meinen Kräften freien Lauf lassen konnte. An dem ich mich austoben konnte. Dummerweise besaß ich so gut wie keine Kraft mehr in meinen Gliedern. Der Schmerz aus meiner Bauchwunde war betäubend. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so schwach, so hilflos, so anfällig gefühlt. Normalerweise heilte mein Körper binnen Sekunden jegliche Verletzung. Diesmal nicht. Ich hatte mir mit Jess’ Dolch eine tiefe Bauchwunde zugefügt, ohne zu ahnen, was das mit mir anrichten würde. Der Dolch war die erste Waffe, die mich ernsthaft verletzt hatte.


  „Streng dich mal ein bisschen an, Jay.“


  Ich keuchte, versuchte mich aufzustemmen. Im gesunden Zustand fiel es mir schon schwer, gegen Akil zu gewinnen, jetzt war es unmöglich. David gegen Goliath. So war es schon immer zwischen uns gewesen. Ich probierte es trotzdem noch einmal, zog die Arme an und wollte mich unter ihm wegschieben. Mir wurde schwindlig. Die Trainingshalle drehte sich vor meinen Augen. Ich blinzelte, zwang mich, einen Punkt in der Dunkelheit zu fixieren. Wir hatten das Licht ausgelassen. Der Vollmond, der durch das Glasdach der Halle leuchtete, genügte uns vollkommen. Ich presste mit aller Kraft gegen Akil. Meine Muskeln fühlten sich an, als wären sie mit Wackelpudding gefüllt. Mein Körper wollte Ruhe, Erholung, Schlaf. Wenn das auch mein Geist begreifen würde, wäre ich schon längst im Bett, statt mich hier zu verausgaben. Akil verstärkte den Druck in meinem Rücken.


  „Du bist nicht in der Verfassung für einen Kampf.“ Akil beugte sich zu mir herunter. „Das ist die vierte Runde, die du verlierst. Du solltest es lassen.“


  „Ich weiß.“ Aber nachdem wir diesen schwarzmagischen Zauber in Jess’ Blut gefunden hatten, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Meine Gedanken kreisten nur noch um sie und was dieser Zauber mit ihr anstellen könnte.


  „Gibst du auf?“


  „Den Teufel werd ich.“


  „Wie du willst.“ Akil packte mich am Shirt, zwirbelte den Stoff und schnürte mir damit die Kehle zu. Ich keuchte, versuchte, meine Finger dazwischen zu schieben. Er lachte nur und zog noch fester. Ich schlug mit der flachen Hand auf den Boden, als mir die Luft wegblieb.


  „Sag einfach Bescheid, wenn du genug vom Schmusen hast, Liebling.“


  Ich packte seinen Arm, mit dem er mich festhielt. Akil wollte ihn wegziehen, aber ich verkrallte meine Nägel in seiner Haut. Seit meiner Kindheit war ich empathisch veranlagt und konnte über Berührung mit anderen Gefühle aufnehmen oder auch abgeben. Früher konnte ich mit dieser Fähigkeit nicht umgehen und mied jeden Kontakt. Seit ich bei den Seelenwächtern war, hatte ich gelernt, die Empathie zu beherrschen. Meistens jedenfalls. Also schickte ich Akil die einzige Emotion, mit der ich ihn womöglich ins Straucheln bringen konnte: Angst. Von allen Gefühlen fiel es mir zwar am schwersten, diese zu generieren, weil ich selbst selten welche empfand, doch mir würde der Bruchteil einer Sekunde ausreichen, um mich aus Akils Griff zu befreien. Er mochte stärker sein als ich, aber er hatte eine deutliche Schwäche im Gegensatz zu mir: Er war zu langsam. Ich verstärkte meinen Griff und konzentrierte mich darauf, die Angst fließen zu lassen.


  „Mistkerl!“ Akil strauchelte und ließ mein Shirt los. Das war es, was ich benötigte. Ich biss auf meine Zunge, um gegen den Schmerz in meinem Bauch gewappnet zu sein und rollte mich unter ihm weg. Die Wunde pochte sofort. Vermutlich würde sie gleich wieder anfangen zu bluten. Ich wirbelte herum, umschlang Akils Brustkorb mit meinen Beinen und drückte zu. Er japste auf, als eine seiner Rippen brach. Akil packte mich, versuchte mich von sich zu lösen, aber er kam nicht richtig ran – und je mehr er gegen mich ankämpfte, umso schneller verlor er Sauerstoff.


  Er ließ von meinen Beinen ab und packte meine Kehle. „Du machst zuerst schlapp“, keuchte er.


  „Träum weiter.“ Ich verkantete meine Füße hinter seinem Rücken, drückte noch fester, die nächste Rippe brach oder es war dieselbe, die bereits geheilt war. Leider lockerte das nicht seinen Klammergriff um meinen Hals und ich sah bereits flackernde Punkte. Jetzt war es in der Tat nur eine Frage, wer mehr Sauerstoff zur Verfügung hatte. Akil grinste. Für einen kurzen Moment musste ich mitlachen, doch wir hatten uns sofort wieder unter Kontrolle.


  Aus irgendeiner Eingebung heraus legte ich meine Hände gegen seine Schläfen und presste zu. Und da geschah etwas Merkwürdiges. Ohne mein Zutun floss etwas von Akil in mich hinein. War es seine Energie? Seine Stärke? Seine Fähigkeiten als Seelenwächter? Meine Hände auf Akils Schläfen begannen zu glühen, ich fühlte mich mit einem Mal euphorisch. Stark. Unbesiegbar. Die Geräusche, die Düfte, die Lichter und Schatten – alles intensivierte sich um ein Tausendfaches. Die Luft bitzelte auf meiner Haut, es war, als könnte ich jedes einzelne Molekül herausfühlen. Die Wunde in meinem Bauch hörte auf zu schmerzen. Ich drückte meine Hände weiter auf Akils Schläfen. Der Griff um meine Kehle lockerte sich, seine Energie pulsierte in mir, erfüllte meine Adern, meine Glieder, meine Zellen.


  „Jaydee …“ Akil griff nach meinen Unterarmen, wollte sie von sich ziehen, aber ich hielt mit Leichtigkeit dagegen. Selbst meine Körperkraft übertraf auf einmal seine. Akil starrte mich an, seine Lippen zuckten. Das war unglaublich. Die Natur um mich herum wurde lebendig, als würde ich direkt mit ihr verschmelzen. Fühlte Akil sich immer so? War es das, was einen echten Seelenwächter ausmachte?


  Akil stöhnte, ein Schauder ging durch seinen Körper, dann klappte er neben mir zusammen und der Strom aus Energie versiegte. Ich blieb für einen Moment einfach so liegen und starrte an die gläserne Decke. Ich erkannte die einzelnen Fasern im Glas, die Sterne leuchteten heller als sonst, selbst die Krater auf dem Mond konnte ich ausmachen. Ich streckte die Hände aus und betrachtete sie. Meine Haut wirkte durchsichtig, ich sah die feinen Verzweigungen der Venen und Adern, in denen mein Blut laut pulsierte. Ich war aufgeladen mit der Energie eines Seelenwächters. Mit der Energie der Erde. Es war absolut gigantisch.


  Ich drehte mich um und blickte zu Akil. Er lag leblos neben mir, sein Atem ging flach.


  „Akil?“


  Keine Reaktion.


  „Hey!“ Ich setzte mich auf und drehte ihn auf den Rücken. Er war leichenblass und eiskalt. „Verflucht.“ Ich fühlte seinen Puls. Sein Herz schlug schwach und ungleichmäßig, in seinen Lungen rasselte der Atem. „Mach keinen Blödsinn, Mann.“


  Ich hob seine Augenlider, seine Pupillen waren starr. Ich rüttelte an seinen Schultern, verpasste ihm sogar eine Ohrfeige, rief noch einmal seinen Namen. Nichts. Seine Haut war aschfahl, leblos, als wäre die Grundessenz aus seinem Körper gewichen.


  „Komm schon! Wach auf.“


  Das konnte doch nicht wahr sein! Ich konnte ihm nicht geschadet haben. Akil war der Stärkste von uns, der Fels in der Brandung. Ihn haute nichts so einfach um. Oder?


  Ich betrachtete meine Hände. Ich hatte ihm seine Fähigkeit entzogen. Genau das, was ihn als Seelenwächter ausmachte. Ich kniete an seiner Seite, legte eine Hand auf seine Stirn, so wie er es immer tat, wenn er andere heilte. Wenn ich etwas von ihm genommen hatte, konnte ich es vielleicht auch zurückgeben.


  Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Heilung, stellte mir vor, wie die Energie über meine Hand in seinen Körper floss, ihn ausfüllte; reparierte, was zerstört worden war. Es juckte in meinen Fingern, Akil stöhnte leise. Auf einmal riss er die Augen auf, schlug meine Hand von seiner Stirn, setzte sich auf und fluchte irgendetwas auf Persisch. Er griff an sein Herz und massierte es. „Du Sack!“


  Ich ließ erleichtert die Luft aus den Lungen und sank auf die Fersen. „Gott sei Dank.“


  Akil drehte sich zu mir. „Was hast du getan?“


  „Ich … ich weiß nicht. Akil. Es … es tut mir leid. Ich konnte nicht mehr aufhören.“


  Akil fuhr sich über den Nacken, rotierte den Kopf, die Schultern, als müsse er überprüfen, ob noch alles funktionierte. Dann grinste er und gab mir einen Klaps auf den Arm. „Mann, das ist der Hammer.“


  „Bitte?“


  „Du hast meine Fähigkeiten aus mir gezogen.“ Er tippte an seine Schläfen. „Das war echt schräg, wie du dir meine Kraft genommen hast, als würdest du meine gesamte Energie aus mir zerren. Fast wie es die Schattendämonen machen.“


  „Ich hätte dich fast umgebracht.“


  „Hast du aber nicht.“ Akil klopfte mir auf die Schulter. „Schätze, da haben wir ein weiteres Mysterium an dir entdeckt.“


  Ich blickte zu Boden. Ich hätte beinahe meinen besten Freund getötet und er hockte da, grinste von einem Ohr zum anderen, als wäre das der tollste Tag seines Lebens.


  „Hey, Bruder. Es ist alles in Ordnung. Mir geht es gut.“


  Ich atmete tief ein und nickte. Erst Jess, jetzt Akil. Wer kam als nächstes?


  „Hast du meine Fähigkeiten noch?“, fragte er.


  „Ich … ich weiß nicht.“ Die Energie kribbelte in mir, aber dieses Hochgefühl, mit der Natur verbunden zu sein, hatte nachgelassen. „Sie ist auf alle Fälle schwächer. Gab es so etwas schon mal? Sind andere Seelenwächter auch dazu in der Lage?“


  „Es gibt einige Luftwächter, die sich mit anderen Wächtern verlinken können, um so ihre Fähigkeiten zu bündeln. Annas Mentor ist dazu fähig. Kirian.“


  „Aber er schadet seinem Gegenüber nicht dabei.“


  „Vermutlich nicht, nein.“


  Ich stand auf und klopfte den Dreck aus meiner Kleidung. „Wir sollten nicht mehr miteinander trainieren.“


  „Klar doch.“


  „Ich meine es ernst, Akil.“


  „Man sollte auch nicht mit vollem Magen schwimmen gehen oder nach dem Essen von Kernobst literweise Wasser trinken. Mach dich locker.“


  „Verstehst du das denn nicht? Ich konnte das nicht steuern. Was, wenn ich es noch mal tue und dir ernsthaft schade? Was, wenn ich zu weit gehe?“


  Akil stand ebenfalls auf. „Was, wenn du einfach lernst, mit dieser geilen neuen Fähigkeit umzugehen? Stell dir mal vor, was sich dadurch für Möglichkeiten eröffnen! Du könntest dich vor Einsätzen mit unserer Energie aufladen. Mann, Jay. Welcher Dämon hätte so eine Chance gegen dich?“


  „Tolle Vorstellung, Akil. Ich röste euch alle und laufe freudestrahlend mit der Energie von drei Seelenwächtern durch die Gegend.“


  „Du bist der geborene Pessimist, weißt du das?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich will diese verfluchte Scheiße einfach nicht.“


  „Tja, dennoch wirst du sie akzeptieren müssen. Deine Empathie war ja auch eines Tages da.“


  „Bedauerlicherweise.“


  „Wie alt warst du da noch mal?“


  „Sieben.“


  „Vielleicht ist es diesmal auch so. Du bekommst alle paar Jahre eine neue Fähigkeit, und wenn du steinalt bist, übertrumpfst du uns alle.“


  „So ein Quatsch.“


  Er hob unsere Trainingswaffen auf und warf mir mein Schwert zu. „Quatsch hin oder her. Du hast eine neue Gabe und wir werden sie trainieren. Jetzt lass uns aufräumen, nach Phoenix gehen und ein paar hübsche Bräute abschleppen. Kämpfereien machen mich immer so … wuschig.“


  „Das wirst du ohne mich tun müssen. Mir ist definitiv nicht nach feiern.“


  „Wenn du keine Lust auf Menschentrubel hast, laden wir uns die schnuckeligen Seelenwächtermädels aus England ein. Kendra ist eh total scharf auf dich. Als wir das letzte Mal zu Besuch waren, hat sie eine regelrechte Sabberspur hinter dir hergezogen.“


  „Lass gut sein. Die Frau quasselt zu viel.“


  „Dann musst du halt dafür sorgen, dass sie ihren Mund nicht zum Sprechen verwendet, hm?“ Er kam zu mir und legte den Arm um meine Schulter. „Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen.“


  „Blödmann.“ Ich wand mich aus seinem Griff und boxte ihn gegen die Brust.


  „Was ist eigentlich mit deiner Wunde?“, fragte Akil.


  „Ich …“ Das stimmte, es schmerzte kaum noch.


  Ich hob mein Shirt hoch. Der Schnitt war zu einem dünnen Strich verblasst. Ich drückte darauf, drehte den Oberkörper nach rechts und nach links. „Es zieht noch etwas, aber sonst ist es okay. Scheint, als hätte deine Energie eine durchschlagende Wirkung gehabt.“


  „Perfekt. Jetzt hast du keine Ausrede mehr, weshalb du nicht mit kannst. Los geht’s.“


  „Ich bräuchte dringend eine Mütze Schlaf, Akil.“ Was glatt gelogen war, ich fühlte mich, als hätte ich mich eine Woche ausgeruht. „Außerdem möchte ich nach Anna sehen. Sie wollte auf die Plattform, um nachzudenken. Die Sache mit dem Shirt und Jess hat sie ziemlich durcheinander gebracht.“ Ich hatte Akil von dem Test erzählt, den Will, sie und ich vorhin in der Bibliothek durchgeführt hatten. Anna hatte uns gebeten, anhand von Jess’ Blut zu überprüfen, ob die beiden miteinander verwandt waren, was eigentlich nicht sein konnte, denn Annas einzige Tochter starb bei der Geburt und andere Nachkommen gab es nicht. Leider konnten wir eine Verwandtschaft weder ausschließen noch bestätigen. Dafür fanden wir den schwarzmagischen Zauber, der Jess’ Blut veränderte. Will wollte mit Ilai besprechen, wie wir weiter vorgehen würden.


  „Du wirst Anna die Sorgen nicht nehmen können, Jay.“


  „Nein, aber ich kann sie mildern.“ Das war wenigstens eine gute Sache an meinen empathischen Fähigkeiten: Ich konnte die Angst aus Anna ziehen und ihr dafür Mut einflößen. Leider hielt das nur für ein paar Tage.


  Akil seufzte.


  „Ach, komm schon, Akil. Du machst seit fast zweitausend Jahren ohne mich Party, du wirst es auch heute Nacht schaffen.“


  „Mag sein, aber mit dir ist es lustiger, außerdem wird es deinem Hirn gut tun. Es gibt nichts Besseres zum Stressabbau als ausgelassenen, hemmungslosen Sex.“


  Ich schnaubte. Langsam gingen mir die Argumente aus. Zum Glück blieb es mir erspart, mir neue auszudenken, als sich die vordere Schleuse öffnete und sich Schritte näherten. Natürlich erkannte ich sie sofort.


  „Will.“ Das Sahnehäubchen auf meiner Torte.


  „Und Anna“, sagte Akil.


  Stimmte. Sie folgte ihm dichtauf.


  „Komm, wir gehen ihnen entgegen“, sagte Akil.


  „Warte kurz. Wegen dieser neuen Fähigkeit …“


  „Das werden wir erst mal für uns behalten. Bis du es im Griff hast.“


  Ich nickte. „Danke.“ Will hatte ohnehin keine gute Meinung von mir, wir mussten ihm nicht noch Wasser auf seine Mühle kippen, indem wir ihm erzählten, dass ich fast Akil gekillt hätte. Erst Jess, jetzt er. Zwei Unschuldige in zwei Tagen. Eine stattliche Bilanz, selbst für mich.


  Anna hatte Will überholt und erreichte uns als erste. Sie sah blass aus, ihre Hände waren blutig gekratzt, genau wie ihre Unterarme. Rasch rollte sie die Ärmel ihrer Bluse herunter, als sie bemerkte, wie ich sie musterte. Ihre langen Haare hatte sie zusammengesteckt, wie immer, wenn sie auf einen Einsatz ging. Außerdem trug sie Hosen statt eines Rockes.


  „Hey“, sagte ich und streckte ihr meine Hand entgegen, die sie sofort ergriff. Mit der Berührung strömte ihre Liebe und Fürsorge in mich. Ich zog sie an mich. Sie ließ sich in meine Arme sinken, darauf bedacht, nicht gegen meine vermeintliche Wunde am Bauch zu stoßen.


  Ich hauchte einen Kuss auf ihre Haare, die wie immer herrlich nach Mandarine dufteten. Heute Abend wirkte sie noch zerbrechlicher, noch sanfter als sonst. Annas Zartheit war gleichzeitig ihre stärkste Waffe. Es gab bereits etliche Dämonen, die sie als Gegnerin unterschätzt hatten und es bitter bereuen mussten.


  Will bog kurz nach ihr um die Ecke und stockte, als er Anna und mich sah. Er trug ebenfalls sein Kampfoutfit: schwarze Leinenhosen mit einer feuerfesten Versiegelung, zwei Kurzschwerter an je einer Seite und einen ledernen Kurzmantel.


  „Wo wollt ihr denn hin?“, fragte ich.


  „Zur Waffenkammer“, sagte Will. „Anna und ich müssen auf einen Einsatz.“


  „Das dachte ich mir. In welche Stadt geht es?“


  Als ich die Frage stellte, fühlte ich einen Ruck des Bedauerns durch Anna wabern. Sie löste sich von mir und beendete den Körperkontakt, als wollte sie nicht, dass ich ihre Gefühle auslese. „Was?“, fragte ich noch mal.


  „Wir müssen etwas erledigen.“


  „Was ihr uns nicht mitteilen wollt.“


  „Weil du dich schonen musst, Jay“, sagte Anna und deutete auf meinen Bauch. „Du bist verletzt.“


  „Bin ich …“ nicht, wollte ich sagen, aber dann müsste ich erklären, wie ich auf einmal so schnell heilen konnte.


  „Außerdem darfst du noch nicht mit auf Einsätze“, sagte Will und streifte sich einen Handschuh über. Das Grinsen konnte er sich dabei nicht ganz verkneifen.


  „Nett, dass du mich erinnerst.“


  „Immer wieder gerne.“


  „Hast du Ilai wenigstens von dem schwarzmagischen Zauber in Jess’ Blut erzählt?“, fragte ich ihn.


  „Habe ich.“


  „Und?“


  „Wir werden abwarten. Ilai wird Jess’ Blut weiter untersuchen und sich mit den Ältesten beraten. Wir dürfen in dieser Sache erst etwas unternehmen, wenn wir wissen, um welchen Zauber es sich handelt.“


  „Werdet ihr Jess davon in Kenntnis setzen?“


  „Noch nicht.“


  „Will, das kannst du nicht …“


  „Wir haben keine Ahnung, um was für eine Art von Magie es sich handelt. Der Zauber könnte Jess sogar umbringen, sobald sie davon erfährt. So lange das nicht geklärt ist, werden wir kein Risiko eingehen.“


  Ich biss auf meine Unterlippe. Ilai war einer der besten Magier dieser Welt. Vermutlich war es klug zu warten, dennoch konnte ich das Gefühl nicht beiseite schieben, Jess warnen zu müssen. Wir sollten zu ihr und berichten, was wir entdeckt hatten. Oder war das lediglich mein Verlangen, sie wieder zu sehen? So genau konnte ich meine Gefühle ihr gegenüber noch nicht begreifen.


  „Kommst du, Anna?“, fragte Will.


  „Ja“, sagte sie zögerlich, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


  Ich trat einen Schritt nach vorne, nahm ihr Gesicht in die Hände, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und schickte ihr gleichzeitig Mut für ihren Einsatz über die Berührung. Anna atmete aus, schloss die Augen und entspannte sich sofort. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Will sich steif machte und uns anstarrte. Ich verharrte länger als üblich mit den Lippen auf ihrer Haut, bevor ich sie wieder freigab. „Pass auf dich auf“, flüsterte ich.


  „Das werde ich. Und du erholst dich.“


  „Klar.“


  Sie lächelte mich kurz an und drehte sich zu Will. „Können wir?“


  Will starrte mich immer noch an. Er hasste es, mich und Anna zusammen zu sehen.


  „Will?“, fragte Anna noch mal und zupfte ihn am Ärmel.


  Er schüttelte sich und nickte. „Natürlich. Nach dir.“


  Sie ging voran, Will folgte ihr. Im Vorbeigehen warf er mir einen Blick zu, der Glas hätte bersten lassen können. Ich sah den beiden nach, bis sie um die Ecke verschwunden waren.


  Der Duft aus feuchter Erde und Moos stieg mir in die Nase, als Akil neben mich trat. „Du bist schon ein kleines Arschloch, weißt du das?“


  „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“


  „Nein, natürlich nicht. Du hast dich nur extra lang von Anna verabschiedet, damit sie dich nicht vergisst, während sie mit Will unterwegs ist. Noch mal schön die Grenzen abgesteckt, um Will vor Augen zu führen, wer den besseren Draht zu ihr hat. Ihr zwei seid wie rivalisierende Hunde. Jeder hebt mal schön das Beinchen am Gartenzaun des anderen.“


  Ich verkniff mir das Grinsen, zuckte die Achseln und lief los.


  Akil folgte mir. „Ich muss zugeben, dass ich lange geglaubt habe, du hättest Annas Schale geknackt und sie würde dich an sich heranlassen.“


  „Das habe ich nicht. Wir sind nur Freunde.“


  „Das teilst du Will allerdings nicht mit, oder?“


  „Ach, es sind doch die kleinen Dinge im Leben, die einem den Alltag versüßen, findest du nicht?“


  „Ich sag doch, du bist ein Arschloch.“ Er wollte mir einen Schubs geben. Ich wich aus und er verfehlte mich.


  „Was hältst du von der Sache mit Jess und dem Zauber? Sollten wir es ihr nicht sagen? Es ist ihr Körper. Sie sollte selbst entscheiden dürfen, was damit geschieht.“


  „Wir tun, was Ilai uns rät. Niemand kennt sich mit Magie besser aus als er.“


  „Aber …“


  „Kein Aber, Jaydee. Mir ist vollkommen klar, dass dich die Kleine ordentlich auf links gedreht hat und du sie wiedersehen möchtest, aber das hier übersteigt unseren Horizont, verstehst du? Mit Magie treibt man keine Scherze und mit schwarzmagischer schon dreimal nicht. Lass Ilai das regeln. Und da du jetzt nicht mehr den Babysitter für Anna spielen musst, wirst du mit mir kommen.“


  „Du wirst keine Ruhe geben, oder?“


  „Nope.“


  Ich blieb stehen und fuhr mit dem Daumen über mein Handgelenk. Über die Stelle, an der Jess mich berührt und mich auf den Höllentrip geschickt hatte. Konnte ich mir wieder genug trauen, um unter Menschen zu gehen?


  „Ich passe schon auf dich auf“, sagte Akil, als habe er meine unausgesprochene Frage gehört. „So wie immer.“


  „Du solltest dich besser ausruhen und selbst zu Kräften kommen. Immerhin habe ich dir ordentlich Energie entzogen.“


  „Korrekt. Die beste Methode, Energie zu tanken, ist, sich mit vielen nackten Leibern im Bett zu räkeln. Jetzt wo ich drüber nachdenke, bist du sogar verpflichtet, mitzukommen. Immerhin ist es deine Schuld, dass ich mich so wackelig fühle. Ich kann unmöglich alleine gehen.“


  „Ich frage mich, wer hier gerade das Arschloch ist.“


  Akil grinste und zwinkerte mir zu. „Hör auf, so ein Gesicht zu ziehen, sonst bekommst du irgendwann so viele Falten wie ein Shar-Pei.“


  „Ein Shar-Was?“


  „Shar-Pei. Ist ’ne chinesische Hunderasse. Noch nie gesehen?“


  „Du vergleichst mich mit einem Hund?“


  „Nur, wenn du dieses ‚Die-Welt-ist-so-schlecht-und-ich-bin-so-arm-Knittergesicht‘ auflegst. Außerdem waren Shar-Peis früher in China bei den Bauern und Fischern als Wachhunde sehr beliebt und die kleinen Scheißer konnten verdammt gut zubeißen, das kann ich dir flüstern.“ Akil ließ mich los und zupfte an seinem Bart. „Ich glaube, es war im Jahr 218 oder 219 nach Christus. Nagel mich nicht auf das genaue Datum fest. Ilai und ich waren auf Durchreise in diesem Fischerdorf, als ich diese atemberaubend schöne Frau sah, …“


  Oha, Geschichten, die bei Akil mit diesen Worten begannen, endeten immer gleich: Sie wurden derart schlüpfrig, dass man allein vom Zuhören eine kalte Dusche brauchte. Ich grinste in mich hinein, während ich ihm lauschte. Akil hatte Recht. Ich sollte mir eine Auszeit gönnen. Party, Frauen, Sex. War das wirklich so schlimm?


  


  


  


  5.Kapitel


  


  Der Marine hatte Ariadne von der Mauer gezogen und sich hinter sie gestellt. Ein Arm umklammerte Ariadnes Brustkorb, mit der anderen hielt er ihre Hände auf dem Rücken fest. Ariadne zitterte unkontrolliert. Das war genau die Situation, die sie unbedingt hatte vermeiden wollen.


  Sie blickte zu Zachary. Er lag noch immer unter dem Soldaten begraben und versuchte, sich zu befreien.


  „Bleib ganz ruhig liegen, Zachary, dir geschieht nichts“, sagte Ariadne.


  „Bleib ganz ruhig liegen, Zachary …“, äffte Coco sie nach. „Wer ist der Knilch? Dein Liebhaber?“ Sie ging wiegenden Schrittes auf Zachary zu, beugte sich zu ihm hinunter und zog seinen Kopf an den Haaren zurück, damit sie ihm in die Augen blicken konnte. „Putzig, aber ein bisschen jung, oder? Bist du überhaupt schon volljährig, Bübchen?“


  „Lass mich los“, brüllte Zachary und versuchte, sich wegzudrehen.


  „Hör auf, Coco“, sagte Ariadne. „Lass ihn gehen, er hat nichts mit dir zu tun.“


  Coco grinste und entblößte spitzgefeilte Eckzähne, die sie bei ihrer letzten Begegnung noch nicht gehabt hatte. „Jeder, der mit dir zu tun hat, hat automatisch auch mit mir zu tun. Hast du das immer noch nicht begriffen?“ Sie nickte dem Soldaten zu, der Zachary festhielt. Der Soldat packte ihn am Kragen und zerrte ihn in die Höhe. Sofort kickte Zachary um sich, doch der Soldat zuckte nicht einmal, als Zachary ihn gegen das Schienbein trat.


  „Gib dir keine Mühe, Bübchen“, sagte Coco. „Carlos fühlt weder Schmerz noch sonst etwas. Was er allerdings sehr gut kann, ist Befehlen folgen. Wenn du also auf die Idee kommen solltest, um Hilfe zu rufen, könnte es passieren, dass er dir die Zunge rausreißt und als Abendbrot verspeist.“


  Zachary erstarrte und hörte auf zu zappeln. Er blickte zu Ariadne, die traurig nickte. „Halt einfach still. Es wird alles gut.“


  „Sagst du das auch zur Nachfahrin? Es wird alles gut. Ich passe auf dich auf.“ Coco trat näher, bis ihre Nase fast Ariadnes Wange berührte. Ariadne wollte sich wegdrehen, aber der Marine hielt sie nach wie vor im Klammergriff.


  „Vor zehn Jahren hast du die Nachfahrin schneller versteckt, meine Liebe.“ Aus Cocos Mund stank es nach Fäulnis und Tod. „Damals war es nur ein kurzes Aufblitzen ihrer Energie gewesen. Ein Flackern, als wollte sie sagen: 'Hallo, hier bin ich. Ich warte.' Bis ich an diesem Bunker in Vancouver eingetroffen war, war es leider schon wieder weg.“


  Das war der Vorfall gewesen, als Jess im Urlaub in den Bunker gekrochen und kurzzeitig ohne Violets Schutz gewesen war. Zum Glück hatte Ariadne auch damals Jess’ Energie rasch neutralisieren können. Bis Coco eingetroffen war, waren sie längst wieder abgereist.


  Coco strich mit ihrer Nase über Ariadnes Haut und atmete ein. „Du riechst älter als du aussiehst“, sagte sie. „Sind das die Spuren der Magie Sophias? Hältst du so etwa die Nachfahrin versteckt?“


  Nein, das war allein Violets Verdienst. Solange sie auf Jess aufpasste, konnte sie nicht gefunden werden. Nicht einmal von Coco. Ariadne schielte zu Boden. Ihr Rucksack lag zu ihren Füßen. Das Kästchen mit dem Kranich war leicht herausgerutscht. Ariadne schob es mit einem Fuß zurück in die Tasche, ohne dass Coco es bemerkte.


  Sie griff nach Ariadnes weißen Haaren und ließ eine Strähne durch ihre Finger gleiten. „Wie viele Jahre hast du noch übrig, hm?“


  Wer weiß das schon.


  „Zum Glück seid ihr Sapier mit einer langen Lebenszeit gesegnet. Wie alt wurde deine Großmutter doch gleich? Hundertzwanzig?“


  „Hör mit der Spielerei auf, Coco. Ich werde dir nicht sagen, wo sie ist.“


  Coco lachte schallend. „Nein, natürlich nicht.“ Das Lächeln verschwand. „Die Frage ist, was du bereit bist, für das Geheimnis zu bezahlen. Du magst dein eigenes Leben riskieren, aber auch das von Unschuldigen?“


  Ariadne kniff die Augen zusammen und erwiderte Cocos Blick mit so viel Gelassenheit, wie sie noch aufbringen konnte.


  Coco deutete mit dem Kopf auf Zachary. „Würdest du sein Leben aufs Spiel setzen?“


  „Ja.“ Ariadne wunderte sich, wie überzeugend und schnell das Wort über ihre Lippen gekommen war. Natürlich würde sie sich selbst opfern, wenn es sein musste, aber Zachary war unschuldig. Sie hatte kein Recht, mit seinem Leben zu pokern.


  „Gut“, sagte Coco und drehte sich zu Carlos. „Töte ihn. Mach es schön langsam und achte darauf, dass er keinen Lärm macht.“


  Carlos nickte, legte eine Hand um Zacharys Kehle und drückte zu. Zachary japste und presste ein ersticktes „Ariadne“ hervor, bevor ihm die Stimme versagte.


  Ariadne blickte zu Boden. Coco packte sie am Kinn und drehte ihren Kopf in Zacharys Richtung. „Sieh gefälligst hin!“


  Cocos Finger gruben sich schmerzhaft in Ariadnes Haut. Sie schnaubte, ihre Nackenmuskeln krampften. Zachary strampelte mit den Beinen, er umklammerte Carlos’ Hand, versuchte sie von seiner Kehle zu zerren. Kurz fand sein Blick den Ariadnes. Tränen standen in seinen Augen, zusammen mit der stummen Bitte, ihm zu helfen. Ariadne biss sich auf die Lippe. Ich kann nicht, es tut mir leid.


  Zacharys Kopf wurde knallrot, als sich das Blut darin staute. Er röchelte und japste verzweifelt nach Luft. Ariadne bekam Gänsehaut. Aber sie konnte nichts tun. Es ging um so viel mehr als nur Zacharys oder ihr Leben.


  „Du bist ein harter Brocken, echt“, sagte Coco, die ebenso begriff, dass Ariadne nicht reden würde. „Mach langsamer, Carlos. Wir wollen nicht, dass er zu schnell schlapp macht.“


  Carlos grunzte und lockerte seinen Griff.


  Zachary hustete. „Hilfe“, presste er heiser heraus.


  Eine Träne lief über Ariadnes Wange. Ihre Mutter wüsste bestimmt, was jetzt zu tun war, oder ihre Großmutter. Sie alle hatten das gleiche Los wie Ariadne geerbt. Sie alle hatten ihre Rolle mit Fassung und Würde getragen. Aber keine von ihnen hatte auf eine auserwählte Nachfahrin aufpassen müssen wie ich. Keine in Ariadnes Familie hatte bisher so viel Verantwortung gehabt.


  „Du solltest reden“, sagte Coco. „Ich schätze, das Bübchen hat noch eine Minute, bevor er ohnmächtig wird.“ Sie summte eine Melodie vor sich hin, während sie mit vergnügtem Blick zusah, wie Carlos das Leben aus Zachary quetsche.


  „Es tut mir leid, Zachary“, sagte Ariadne. „Ich kann nicht.“ Es gab keine andere Möglichkeit. Zachary röchelte, fixierte Ariadne aus zusammengepressten Augen. Verzweiflung und Angst lagen in seinem Blick. Ariadne wünschte, sie hätte ihm das ersparen können. „Es tut mir wirklich leid“, flüsterte sie noch einmal, als würde es das besser machen. In Zachary Gesicht trat Unglauben, gemischt mit einer Spur aus Wut und Enttäuschung. Ariadne konnte es ihm nicht verübeln. Sie war ein schrecklicher, abartiger Mensch.


  Zachary spannte die Muskeln, als wolle er seine verbleibende Kraft sammeln. Sein Blick wurde finster und für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als wolle er einen letzten Angriff gegen Carlos starten, doch in dem Moment ertönte eine Männerstimme hinter Ariadne.


  „Aufhören!“


  Ariadne erkannte ihn sofort. Das war Detective Walker, der sich vorhin um den Toten gekümmert hatte.


  Coco und Ariadne wirbelten gleichzeitig herum. Detective Walker stand knappe drei Meter von ihnen entfernt. Er hielt sich dicht an der Mauer, seine Pistole steckte noch im Halfter, doch eine Hand ruhte auf dem Griff, allzeit bereit zu ziehen, falls nötig.


  „Sieh an, sieh an, ein großer Bulle mit einer großen Knarre“, sagte Coco.


  Für den Detective mussten sie alle ein groteskes Bild abgeben. Zwei Marines, einer würgte einen Jungen, der andere hielt eine weißhaarige Frau fest, die von einem Mädchen bedroht wurde, das genauso gut ihre Tochter sein konnte.


  „Lassen Sie den Jungen los“, sagte Walker.


  „Oder was?“ Coco legte den Kopf zur Seite und lächelte ihn liebreizend an. Auf einmal wirkte sie wie ein fünfzehnjähriges Mädchen, das zu schüchtern war, einen Mann anzusprechen. Coco steckte in der perfekten Maskerade. Äußerlich jung und unschuldig, innerlich alt und durchtrieben.


  „Sie werden tun, was ich sage!“ Walkers Stimme klang fest und dominant. Falls ihn Cocos Gehabe beeindruckte, ließ er es sich nicht anmerken. Ariadne suchte seinen Blick, versuchte zu erkennen, was für eine Art Mensch Walker war, wie viel Erfahrung er für solche Situationen mitbrachte. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Seine Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, seine Gesichtszüge wirkten indianisch. Vermutlich stammte er aus einer der Ureinwohnerfamilien, die es hundertfach in dieser Gegend gab. Und er besitzt eine alte Seele.


  „Helfen Sie uns, bitte“, sagte Ariadne schließlich und versuchte, sich noch einmal aus dem Griff des Marines zu winden, der sie festhielt. „Wir werden …“


  Coco holte aus und schlug Ariadne ins Gesicht. Gleichzeitig zog Detective Walker seine Waffe.


  „Ich habe einen besseren Vorschlag“, sagte Coco und fischte ein kleines Messer aus ihrem Kleid. Sie hielt es an Ariadnes Kehle, während der Marine ihren Kopf nach hinten drückte. „Sie verschwinden wieder und lassen die Erwachsenen miteinander spielen.“


  Hinter Ariadne röchelte Zachary. Carlos würgte ihn noch immer.


  „Dies ist meine letzte Warnung“, sagte Detective Walker. „Lassen Sie den Jungen und die Frau los.“


  „Vorschlag abgelehnt“, sagte Coco. „Bring es zu Ende, Carlos.“


  In diesem Moment passierten viele Dinge gleichzeitig. Carlos packte Zacharys Kopf und wollte an seinem Genick rucken, parallel fiel ein Schuss aus Detective Walkers Waffe und traf Carlos im Bein. Carlos gab dennoch Zachary nicht frei, als hätte er gar nicht mitbekommen, dass er getroffen worden war. Coco stach das Messer in Ariadnes Schulter und befahl dem Marine, der sie festhielt, sich auf Walker zu stürzen. Er ließ Ariadne los. Sie sackte zusammen und plumpste auf ihren Rucksack. Für einen Moment bestimmte der Schmerz in ihrer Schulter alles. Sie sah nur noch Schatten huschen, hörte Gekeuche, Schläge, Gestöhne.


  „Sag mir, wo das Mädchen ist“, sagte Coco ganz dicht bei ihr. „Oder ich werde erst das Bübchen töten, dann den Detective und schließlich jeden, der mir über den Weg läuft. Ich werde alles niedermetzeln. Männer, Frauen, Kinder. Ich fange hier im Park an, steche jeden Passanten ab. Wenn ich fertig bin, werden wir beide gemeinsam durch die Stadt flanieren. Auf einem Berg aus Toten. Und jeder einzelne geht auf dein Konto.“


  Ariadne blickte kurz zu dem Detective, der dem Marine ausgewichen war und sich auf Carlos stürzte. Carlos musste endlich Zachary loslassen, um den Detective abzuwehren. Zachary klappte zusammen. Walker und Carlos rangen miteinander. Der Marine zückte ein Klappmesser von seinem Gürtel und griff von hinten den Detective an. Ariadne wollte ihm eine Warnung zurufen, aber sie kam nur als dumpfes Keuchen heraus. Im nächsten Moment stach der Marine Walker sein Klappmesser in die Seite. Ariadne wimmerte. Das war alles ihre Schuld. Weil sie nicht schnell genug aus der Kirche gekommen war. Weil sie nicht auf Jess aufgepasst hatte.


  „Rede endlich“, sagte Coco, packte das Messer, das immer noch in Ariadnes Schulter steckte, und trieb die Klinge tiefer hinein. Sie röchelte, griff blindlings um sich. Ihre Finger streiften Äste, Gras und schließlich ihren Rucksack.


  „Also gut“, stammelte sie. „Du hast gewonnen.“


  Coco grinste. Ein Speichelfaden troff aus ihrem Mundwinkel. „Wo ist sie?“


  „Ich …“ Ariadne konnte nur noch flüstern. Die Schmerzen trieben ihr die Tränen in die Augen. Die Bäume, Coco, die kämpfenden Männer, alles verschwamm zu einem Einheitsbrei aus Farben und Formen.


  Coco beugte sich näher zu Ariadne. „Ich bin ganz Ohr.“


  Ariadne verlagerte ihr Gewicht und wanderte mit ihren Fingern in ihren Rucksack. Sie hatte gefunden, was sie suchte. Ihr Daumen glitt über den Kranich auf dem Kästchen, sie schloss die Augen und sprach die Worte. „Ich rufe die Urmutter Sophia …“


  Coco zuckte. Erst begriff sie nicht, was los war, doch während Ariadne die Worte für die Beschwörung murmelte, schien es ihr zu dämmern.


  „Nein!“ Sie stieß Ariadne zur Seite. Ariadne schrie vor Schmerz, als das Messer sich tiefer in ihre Schulter bohrte. Coco griff nach dem Kästchen, schlug es Ariadne aus der Hand, doch es war zu spät. Die Luft vibrierte, ein Leuchten erfüllte die Atmosphäre, genau wie vorhin, als Ariadne die Energie von Jess neutralisiert hatte. Einmal entfesselt, war die Magie Sophias nicht aufzuhalten. Ariadne gab sich der alten Kraft hin, murmelte die Worte, um mehr Macht zu beschwören, als sie es je getan hatte. Und genau wie vorhin erwachte der Kranich zum Leben. Er erhob sich aus purer Energie, rein und schön und stark. Ariadne spürte seine Magie, die ihr zur Seite stehen würde. Coco schrie auf und wirbelte herum. Sie wollte flüchten, so wie sie es immer tat, wenn sie in die Enge getrieben wurde. Der Kranich entfaltete die Flügel. Ariadne schloss die Augen und ließ sich tiefer in die Beschwörung fallen. Dieses Mal würde sie einen hohen Preis für die Magie bezahlen müssen.


  Hoffentlich hatte sie noch genügend Jahre übrig.


  


  


  


  6.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Ich war gefesselt. Schon wieder oder immer noch, je nachdem.


  Die beiden Dämonen hatten mich mit Seilen an eine Birke gebunden und mir einen stinkenden Lappen in den Mund gestopft. Ich versuchte erst gar nicht, mich zu sehr darauf zu konzentrieren, nach was er schmeckte oder was das für Flecken auf dem Stoff waren, sonst hätte ich mich auf der Stelle übergeben. Also rüttelte ich an den Handschellen, die ich immer noch trug und probierte, wie viel Spielraum mir die Schnüre um meinen Körper ließen. Doch alles Zucken, Zerren, Drehen brachte nur eines: Meine Handgelenke schürften sich wund und ich bekam alle paar Minuten Muskelkrämpfe. Mittlerweile war ich nass geschwitzt vor Anstrengung, mein Shirt klebte an meiner Haut, der Schweiß perlte meine Schläfen hinab. Ich schluchzte in den Knebel, blickte in die Dunkelheit des Waldes und wartete auf Violet, die hoffentlich jede Sekunde auftauchen und mich befreien würde. Und dann? Bill hatte gesagt, sie wollten mich an sie zurückgeben. Wie stellten sie sich das vor? Violet spürte, wenn Schattendämonen in der Nähe waren. Das war Teil ihres Wesens. Sie warnte ihren Schützling vor ihnen, damit er sich rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte.


  Auf einmal raschelte es links von mir. Ich drehte den Kopf, starrte auf die Stelle, von der das Rascheln gekommen war und versuchte, etwas zu erkennen. Die Sonne war bereits untergegangen, der Himmel schimmerte noch in einem zarten Blau. Einige Vögel sangen ihre Abendlieder, bald würden auch sie verstummen und zur Ruhe kommen. Der Wind rauschte durch die Blätter und machte es mir fast unmöglich, irgendein Geräusch zu orten. Alles um mich schien in Bewegung zu sein. Die tagaktiven Tiere zogen sich zurück, andere wurden wach. Und die waren in diesen Wäldern nicht von der ungefährlichen Sorte. Bei den Bären war im Moment Paarungszeit. Normalerweise hielten sie sich von Menschen fern, aber in diesem Fall war ich in ihrem Territorium. Auch wenn es selten zu Angriffen von Bären auf Menschen kam, war ich nicht scharf darauf, einem zu begegnen.


  Ich atmete tief ein, sammelte meine restlichen Kräfte und zerrte erneut an meinen Fesseln. Die Schnüre gruben sich in meinen Oberkörper und meine Beine. Meine Gliedmaßen wurden taub. Ich zog und zerrte und keuchte, doch es blieb hoffnungslos. Ich war eingeschnürt; verpackt wie ein Weihnachtspaket.


  Es raschelte erneut. Diesmal aus der anderen Richtung. Ich drehte mich, aber konnte wie zuvor nichts erkennen. Leider wusste ich auch nicht, wo Bill und Hank sich aufhielten. Nachdem sie mich festgekettet hatten, waren sie in der Dunkelheit des Waldes verschwunden.


  Wieder das Rascheln. Jetzt war es hinter mir.


  „Jess?“


  Violet. Dem Himmel sei Dank! Ich atmete aus, als ich die Stimme erkannte. Kurz darauf hörte ich ihre Schritte.


  „Oh, Jess“, sagte sie und kam neben mich. „Was ist mit dir passiert? Wer hat dich hier festgebunden?“ Sie griff an meinen Knebel und versuchte, den Knoten zu lösen. Ich schüttelte den Kopf, versuchte, ihr mit meinen Augen eine Botschaft zu schicken. Hank und Bill sind da draußen.


  „Halt still, sonst bekomme ich den Knoten nicht auf.“


  „Dsnd dmnn m wld!“ Herrgott, ich musste ihr begreiflich machen, dass sie auf der Hut sein sollte – und warum spürte sie die Dämonen nicht?


  „Warte.“ Ein letzter Ruck, dann war der Knoten offen. Ich spuckte den bitteren Geschmack aus, meine Zunge war ausgetrocknet und geschwollen, ich konnte sie kaum bewegen.


  „Da sind Dämonen“, brüllte ich.


  „Was?“ Violet zuckte und blickte sich um. „Bist du sicher? Ich spüre keine.“


  „Ich … Echt nicht?“ Waren sie tatsächlich verschwunden? „Sie haben mich hier angekettet und sind in die Richtung gelaufen.“ Ich deutete mit einem Kopfnicken nach rechts.


  Violet schaute dorthin. Für einige Sekunden schloss sie die Augen, als würde sie in sich hineinhorchen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Es sind definitiv keine Dämonen in der Nähe.“


  „Wie weit geht dein Radar?“


  „Ich schätze so an die zwanzig Kilometer. Genau nachgemessen habe ich es nie.“


  Also waren sie tatsächlich weg. Was ergab das für einen Sinn? „Sie haben mich aus dem Polizeiwagen geholt und ihn danach mitsamt den Officers in die Luft gesprengt.“


  „Polizei?“ Violet drehte sich wieder zu mir um. Ich fasste in knappen Sätzen zusammen, was mir zugestoßen war, angefangen von der Verhaftung wegen Mordverdacht, bis zu dem Eingreifen von Bill, Hank und Whiny.


  „Wen sollst du denn umgebracht haben?“


  „Das hat mir leider niemand gesagt.“


  Violet kniete sich vor mich und begann, die Schnüre um meine Fußgelenke zu lösen. Ich biss auf meine Lippen, als das Blut zurücklief und meine Zehen wieder zum Leben erweckte. Es war ein abstruser Schmerz. Stechend und wohltuend zugleich.


  „Ich war gerade am Kanu, als ich spürte, dass du dich entfernst. Erst dachte ich, du hättest oben auf der Wiese etwas verloren, aber du bist zur Straße und dann hast du dich schneller fortbewegt.“


  „Da saß ich im Auto.“


  „Ich wollte hinter dir her teleportieren, doch leider reichte meine Kraft noch nicht aus. Also bin ich zurück nach Hause gerannt, um den SUV zu nehmen, aber der ist nicht angesprungen. Ariadne war auch nicht da, so blieb mir nichts anderes übrig, als dir zu Fuß zu …“ Violet drehte sich um und horchte auf.


  Ich blickte in die gleiche Richtung. „Was? Kommen sie zurück?“


  „Ich weiß nicht.“ Violet zog die Augenbrauen zusammen, lauschte erneut. „Ich … dachte, ich hätte etwas gespürt, aber da ist nichts.“


  Ich starrte in die Dunkelheit. Der Mond ging gerade auf. Gestern war Vollmond gewesen, so dass er auch heute noch satt und voll strahlte. Gestern. Die Nacht, in der ich das Ritual ausgeführt hatte, um den Geist von Pfarrer Stevens herbeizurufen und all diese Ereignisse in Gang gesetzt hatte. Kaum zu glauben, dass das alles erst einen Tag her war. Eine Böe streifte durch die Bäume, bewegte die Blätter, die im Licht des Mondes wie tanzende Schemen wirkten. Mich fröstelte, und das lag nicht daran, dass es im Wald auch in Sommernächten kühl wurde. „Lass uns bitte verschwinden.“


  „Ja.“ Violet drehte sich zurück zu mir und begann die Fesseln um meinen Oberkörper zu lösen. Es dauerte eine Weile, bis sie alle Schnüre und Knoten aufgedröselt hatte. „Die Handschellen werde ich dir wohl nicht abnehmen können. Das müssen wir zu Hause erledigen.“


  „Ich verstehe das nicht, Vi. Drei Dämonen retten mich aus dem Polizeigewahrsam, jagen das Auto in die Luft, ketten mich an einen Baum und hauen einfach ab. Warum?“


  Sie stand auf und zog das letzte Seil von meinem Körper. Ich atmete auf, erleichtert, mich wieder bewegen zu können. Na ja, fast bewegen. Meine Hände waren immer noch arretiert.


  „Ich habe keine Ahnung, aber wir könnten vielleicht Ilai fragen. War dein Rucksack eigentlich im Auto?“


  „Ja.“


  „Und somit auch die Phiole mit dem Sternenstaub.“


  Das stimmte. Ilai hatte sie mir gegeben, damit ich ihn kontaktieren konnte, falls ich seine Hilfe benötigte. In dem ganzen Trubel hatte ich nicht mehr an die Sachen gedacht, und selbst wenn, hätte ich keine Gelegenheit gehabt, sie aus dem Wagen zu holen, bevor Hank ihn in die Luft gejagt hatte. „Gibt es keine andere Möglichkeit, Ilai zu kontaktieren?“


  „Ich habe keine Ahnung, aber lass uns erst mal heim gehen.“


  „Liebend gerne.“


  Mit meinen gefesselten Händen folgte ich Violet durch das Unterholz. Dankbar, dass sie stets wusste, wohin wir gehen mussten, um nach Hause zu finden.


  


  


  


  7.Kapitel


  


  Jaydee


  


  Kurz vor Mitternacht kamen wir vor dem LiveZone-Club an. Akil und ich waren bis vor die Stadt mit unseren Parsumis geritten und hatten sie auf einer Farm gelassen, die wir öfter aufsuchten, wenn wir nach Phoenix kamen und die Tiere nicht mitnehmen wollten. Dort waren sie wesentlich besser aufgehoben als mitten im Getümmel, auch wenn sie daran gewöhnt waren.


  Akil bezahlte den Taxifahrer, während ich ausstieg. Die Luft hing schwer und warm über den Straßen, als könnte man sie mit einem Messer schneiden. Die Temperaturen lagen bestimmt noch um die vierzig Grad. In Phoenix waren die Sommermonate unerträglich. Nicht einmal nachts wurde es in der Stadt kühler, und bei uns in der Wüste froren wir uns den Arsch ab. Ich atmete ein und versuchte, meine Sinne zu ordnen. Seit ich Akils Fähigkeiten aufgenommen hatte, fühlte ich mich anders. Kribbliger. Vermutlich waren das noch die Nachwehen seiner Energie, oder es lag an seiner Anekdote über die Tochter des Fischers, die er mir in allen schillernden Einzelheiten offenbart hatte. Wie auch immer. In dieser Nacht wirkte alles intensiver, bunter, lauter, greller. Ich war mir nicht sicher, wie ich damit umgehen sollte.


  „Stimmt so“, hörte ich Akil sagen. Der Taxifahrer bedankte sich überschwänglich auf Spanisch. Wünschte Akil ein langes Leben, viele Frauen und mindestens fünfzig Kinder. Das mit den vielen Frauen bekam Akil hin, aber die Kinder nicht. Seelenwächter konnten sich nicht fortpflanzen.


  Akil schloss die Tür des Taxis und kam auf mich zu.


  „Wie viel Trinkgeld hast du denn diesmal gegeben?“


  Er zuckte die Schultern. Geld spielte keine Rolle für ihn. Jeder Seelenwächter bekam monatlich eine beträchtliche Summe von einer Zentralbank in Schottland auf ein Konto überwiesen. Über die Jahrtausende konnten sich die Seelenwächter eine sehr solide Finanzverwaltung aufbauen. Aktien, Immobilien, Gold. Alles wurde von der Zentrale gesteuert und verteilt. Niemand sollte sich Sorgen um weltliche Dinge machen müssen. Niemand, außer mir. Mir stand der Reichtum der Seelenwächter nicht zu, denn ich war kein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft. Ich konnte keinem Element zugeordnet und auch nie als Seelenwächter wiedergeboren werden.


  „Wollen wir?“, fragte Akil und knöpfte sein Hemd oben auf. Heute hatte er sich für ein legeres Outfit entschieden, das nicht so sehr seine Muskeln betonte. Lockere Hose, offenes Hemd, Sneakers. Es ließ ihn jünger wirken. Wobei Akil alles jünger machte, er war immerhin knapp zweitausend Jahre alt.


  „Wo ist dein Amulett?“, fragte ich.


  Er tippte auf seine Hosentasche. „Wie sollen mich all die schönen Mädels bemerken, wenn sie mich nicht erkennen können? Nachher grast du alles ab, weil ich für sie unsichtbar bin.“


  Ich grinste. Die Amulette machten nicht wirklich unsichtbar, sie filterten die Seelenwächter nur aus dem Bewusstsein der Menschen heraus, so als wären sie gar nicht da. Bedauerlicherweise war auch das nur den Seelenwächtern vorbehalten. Ich musste auf Einsätzen immer auf der Hut sein, damit ich nicht zu sehr auffiel.


  „Dann mal los“, sagte ich. Wir liefen vorbei an der Menschenschlange, die sich vom Eingang bis um den nächsten Häuserblock zog. „Was ich an deiner Geschichte vorhin noch nicht ganz verstanden habe: Warum bist du über den Zaun geklettert, um mit Jiao anzubandeln? Du hättest doch nur warten müssen, bis sie auf dem Markt ihre Fische verkauft und der Shar-Pei hätte dich nie in dein …“


  „Was sehen meine trüben Augen“, rief Ramon, der Türsteher. „Compañeros!“


  „Später“, sagte Akil zu mir und reichte Ramon die Hand. „Hi.“


  „Cómo estás?“


  „Magníficamente. Und dir?“


  „Sehr gut, sehr gut. Danke.“ Ramon zückte sein Funkgerät vom Gürtel und kündigte uns drinnen an. Er öffnete die Absperrung und ließ uns eintreten. Das Gemaule der Wartenden ignorierte er geflissentlich.


  „Tut mir leid“, sagte Akil und wandte sich zu den Leuten um. „Wenn ich könnte, würde ich euch alle mitnehmen.“


  Das würde er sogar tun. Ich grüßte Ramon ebenfalls und wollte gerade den Club betreten, als ich ein Kribbeln im Nacken spürte. Jemand beobachtete mich. Ich drehte mich um und blickte über die Menge. Es glotzten zwar einige Typen in unsere Richtung, doch die ärgerten sich eher darüber, dass sie warten mussten, während wir eingelassen wurden. Eine Blondine lächelte mich an und drückte ihr Dekolleté nach oben. Nett, aber viel zu offensiv. Ich musterte sie kurz, blickte noch einmal über die Menge, ohne orten zu können, wer der Beobachter war. Schließlich wandte ich mich ab und folgte schließlich Akil nach drinnen.


  Das Wummern der Musik empfing uns, als wir den Club betraten. Es lief irgendein neuer, vermutlich extrem angesagter Dance-Song. Der Bass vibrierte in meinem Zwerchfell. War die Musik lauter als sonst? Akil schien es nicht aufzufallen, er ging wiegenden Schrittes vor mir her, winkte einigen Barfrauen und dem D.J. zu und grinste von einem Ohr zum anderen.


  „Gute Stimmung heute“, sagte er, wippte im Takt und drehte sich zu mir um.


  Ja. Gute Stimmung und überfüllt. Die Luft war schwül und stickig. Die Tanzfläche war voll mit lachenden und schwitzenden Menschen, die sich im Rhythmus der Musik wogen. Alles drang ungefiltert zu mir durch und schabte über meine Nervenenden.


  „Alles okay, Jay? Du wirkst etwas verwirrt.“


  „Ich weiß noch nicht.“


  Er hob eine Augenbraue und musterte mich kurz.


  „Ich fühle mich nur ein wenig … aufgeputscht. Schätze, das sind Reste deiner Energie.“


  Akil grinste. „Umso besser. Genieß es.“


  Wir ließen die Bar links liegen und steuerten den VIP-Bereich an. Ich folgte ihm, während ich versuchte, mit den neuen Sinneseindrücken klar zu kommen. Die Lichter blendeten, die Gerüche vermischten sich zu einem Wulst aus Gefühlen und Eindrücken. Lust, Spaß, Frust, Schweiß, Parfüm, alles klumpte zu einer Masse, die auf meiner Haut prickelte, als wäre sie ein lebendiges Wesen.


  „Ist das Ian?“, fragte Akil und deutete auf den jungen Mann, der vor der Absperrung des VIP-Bereiches stand und neugierige Besucher fernhielt. „Hätte ich fast nicht wiedererkannt mit den dunklen Haaren und dem Bart. Steht ihm.“


  In dem Moment entdeckte Ian uns ebenfalls und winkte uns heran. „Hey, da seid ihr ja endlich mal wieder.“ Er umarmte Akil und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, mir nickte er nur zu.


  „Freut mich, euch zu sehen“, sagte Ian. „Wollt ihr nach oben?“


  „Klar. Wer ist denn da heute?“, fragte Akil.


  „Ich habe Chester bereits raufgeschickt, Diane kam vor 'ner halben Stunde und …“


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich wirbelte reflexartig herum und schlug sie von mir.


  „Au! Was ist das für eine Begrüßung?“


  „Lauren“, stammelte ich. „Ich, … es tut mir leid. Ich hab dich nicht gleich erkannt.“ Bemerkt, eher gesagt. Normalerweise konnte sich niemand an mich anschleichen.


  „Liegt vielleicht daran, weil ich fünf Kilo abgenommen habe.“ Sie trat näher zu mir. Ihr süßliches Parfüm stieg zu mir auf, eine Mischung aus Rose und Lilien. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. „Es ist schön dich zu sehen, Jaydee.“


  Ihre Lippen kribbelten heiß und sinnlich auf meiner Haut. Mich schauderte. Wenn sich bereits ein harmloser Kuss so anfühlte, versprach dieser Abend recht interessant zu werden.


  „Du warst lange nicht hier“, sagte Lauren und trat einen Schritt zurück.


  „Ja, wir hatten zu tun. Wie immer.“


  „Und wie immer wirst du mir nichts darüber erzählen.“


  „So ist es.“


  Lauren machte einen Schmollmund, zwirbelte eine lila Haarsträhne durch ihre Finger und ging auf Akil zu. Ihr silbernes Paillettenkleid funkelte bei jeder Bewegung. Sie umarmte Akil ebenso herzlich, wie es Ian zuvor getan hatte. Er öffnete für uns die Absperrung zum VIP-Bereich und ließ uns passieren. Ich spürte Ians Blick auf mir, während wir die Treppe hochstiegen.


  „Ian würde sich jederzeit zur Verfügung stellen, wenn du es mal ausprobieren magst“, sagte Akil, als wir oben waren.


  Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, was er meinte. „Danke. Ich passe.“


  Akil lachte. „Ach, Jay. Sex ist Sex. Mann, Frau, oben, unten, vorne, hinten. Wen juckt’s?“


  „Niemanden, aber ich kann es mir trotzdem nicht mit 'nem Kerl vorstellen.“


  Eine Kellnerin kam zu uns und bot uns Champagner an. Akil schnappte sich ein Glas und schüttete es auf Ex hinunter. Ich bestellte einen Whiskey und ging zu einer freien Sitzecke. Ich brauchte etwas Stärkeres, auch wenn unsere Selbstheilungskräfte Alkohol schneller abbauten, als wir nachschütten konnten.


  „Raphael hat mir erzählt, dass er immer Titaniumstaub in sein Bier mischt“, sagte Akil und ließ sich neben mir auf das dunkelbraune Sofa sinken. „So könnte man wenigstens den Hauch einer Wirkung spüren, bevor er neutralisiert wird.“


  „Und wo bekommt er den her?“


  „Aus der Schmiede. Er hat einen guten Draht zum Verwalter.“


  Interessant. Damit könnten sie direkt einen kleinen Schwarzmarkt aufziehen. Titaniumstaub in Tüten, für Seelenwächter, die nach dem speziellen Kick suchten. „Das ist doch sicher verboten.“


  „Ganz bestimmt sogar. Wie alles, was Spaß macht.“


  „Hallo, Jungs“, sagte Peter und brachte ein Glas und gleich eine ganze Flasche Whiskey. Er wusste, dass wir trinkfest waren. „Schön, euch mal wieder zu sehen. Was darf’s bei dir sein Akil?“


  „Ich glaube, mir ist nach Martini.“


  Peter nickte und verschwand. Ich schenkte mir Whiskey ein und kippte ihn hinunter. Er schmeckte rauchig und schwer, wärmte kurz meinem Bauch, dann war die Wirkung schon wieder verpufft. Ich drehte das leere Glas in meiner Hand. „Als ich vierzehn war, habe ich das erste Mal versucht, mich zu betrinken.“


  „Wie lange hat es gedauert, bis du gerafft hast, dass es nicht funktioniert?“


  „Ungefähr eine halbe Kiste Wein. Mikael war stocksauer. Er hatte die Flaschen extra aus Italien importiert. Hat ihn vermutlich ein halbes Monatsgehalt gekostet.“


  Akil lachte. „Ohja, das kenn ich. Nachdem ich zum Seelenwächter wurde, wollte ich feiern und habe in einer Kneipe eine Runde nach der anderen ausgegeben. Irgendwann lagen alle besoffen herum, während ich putzmunter blieb. Das war die lahmste Party, auf der ich je war.“


  Ich grinste und trank weiter. Kostete den nächsten Schluck mehr aus, genoss das torfige Aroma auf meiner Zunge. Schätze, wir konnten tatsächlich behaupten, dass wir Alkohol nur wegen des Geschmacks tranken.


  Ich sank in die Kissen zurück und blickte über die Menschen, die sich im VIP-Bereich aufhielten. Die Stimmung war hier nicht ganz so ausgelassen wie unten. Die Musik wummerte gedämpfter, die Temperaturen waren kühler. Der halbe VIP-Bereich zog sich als Empore mit Glasboden direkt über die Tanzfläche und gewährte uns Einblick auf die Menschen unten. Glücklicherweise war der Glasboden nur von einer Seite durchsichtig, sonst würde vermutlich keine Frau im Rock herumlaufen. Weiter hinten gab es einige Séparées, in die man sich zurückziehen konnte, wenn man privater feiern wollte.


  „Dürfen wir?“ Ian trat vor unsere Sitzecke, in Begleitung eines jungen, blond gelockten Kerls, den ich bisher noch nie gesehen hatte und der sich als Chester vorstellte, und einer rothaarigen Frau in einem verdammt kurzen Kleid. Ich trank einen weiteren Schluck Whiskey und musterte sie dabei.


  „Ich bin Diane“, sagte sie und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere.


  „Setzt euch“, sagte Akil. Peter brachte den Martini und nahm gleich die Bestellung der anderen auf. Am Ende der Nacht würde Akil sicherlich die Rechnung begleichen und wieder eine ordentliche Ladung Trinkgeld springen lassen.


  Diane ließ sich, mit einem Cocktail in der Hand, neben mir in die Kissen sinken. „Hi. Wir kennen uns noch nicht.“


  „Jaydee“, sagte ich und stieß mit ihrem Drink an.


  „Jaydee.“ Sie sprach meinen Namen langsam aus, als wollte sie ihn auf der Zunge zergehen lassen. „Sexy.“ Diane nahm den Strohhalm zwischen die Lippen und trank ihren Cocktail. Ich blähte die Nase. Der Geruch, der von ihr herüberwehte, war eindeutig. Vermutlich sollte ich mich darüber freuen, dass diese Nacht sehr befriedigend werden würde, doch eigentlich dämpfte es eher meine Stimmung. Wo blieb die Herausforderung?


  „Ah, da seid ihr ja“, sagte Lauren. Ihr Blick haftete kurz auf Diane, dann auf mir. Sie umrundete den Tisch und ließ sich mit einem Lächeln direkt mir gegenüber nieder. Lauren schlug die Beine übereinander und entblößte nackte Haut. Wie ich sie kannte, trug sie nicht mal einen Slip.


  „Ich habe dich vermisst, Jaydee“, sagte sie und nippte an ihrem Drink.


  Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir ebenso ging. Lauren war ein netter Zeitvertreib und der Sex mit ihr war recht … explosiv, doch das war’s auch schon gewesen.


  Ich deutete auf ihre Haare. „Wieso Lila?“


  Sie lächelte. „Das ist der neueste Schrei. Sagt zumindest meine Friseurin. Wie findest du’s?“


  Eine Antwort blieb mir zum Glück erspart, als das Lied wechselte.


  „Oh, ich liebe diesen Song“, rief Diane. Sie sprang vom Sofa auf und wollte mich mit sich ziehen.


  Ich machte mich steif und winkte ab. „Später, vielleicht.“


  Akil brummte etwas Unverständliches neben mir, stand von der Couch auf, nahm Lauren an der Hand und schob Diane und sie auf die Tanzfläche.


  Nach einer Viertelstunde hatte Akil die Party im Griff. Er tanzte, scherzte, flirtete und tat, was er am besten konnte: Er hatte verflucht viel Spaß. Ich sah ihnen von der Sitzecke aus zu und wog ab, ob ich mitfeiern sollte oder nicht. Mittlerweile hatte sich eine kleine Menschentraube um Akil versammelt. Ian, Chester, Diane, Lauren und zwei weitere Frauen, die ich nicht kannte. Akil zog eine der fremden Frauen zu sich und wirbelte sie herum. Sie lachte und schlang die Arme um seinen Nacken.


  Nach weiteren dreißig Minuten hatte ich meine Flasche Whiskey leer und fühlte mich, als hätte ich nur Wasser getrunken. Akil tanzte immer noch ausgelassen. Mal mit einer Frau, mal mit Ian, mal mit beiden zusammen. Er warf mir einen kurzen Blick zu. Dann beugte er sich zu Lauren und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte, machte sich von ihm los und kam, mit leichter Schräglage, auf mich zugetorkelt. Ich konnte nur raten, wie viel sie bereits intus hatte.


  Sie blieb vor mir stehen. „Akil sagt, du sollst kein Sharipeng sein.“


  Ich bring ihn um, den Mistkerl. „Shar-Pei“, korrigierte ich sie.


  „Stimmt, so war’s. Was meint er damit?“


  „Das spielt keine Rolle.“ Doch Akil hatte recht. Ich war nicht hier, um rumzuhocken, sondern um Spaß zu haben. Also stand ich auf, legte meine Hände an Laurens Hüfte und schob sie zurück auf die Tanzfläche.


  Ihr Rücken schmiegte sich gegen meine Brust, sie bewegte sich langsam und auffordernd. Wir wiegten uns im Rhythmus der Musik und ich entspannte zusehends. Meine Hand wanderte von ihren Hüften zu ihrem flachen Bauch. Ihr Körper strahlte eine angenehme Wärme ab, die mich wie in einen Kokon hüllte. Lauren legte ihre Finger auf meinen Unterarm, genau an die gleiche Stelle, die Jess zuvor berührt und mich mit ihren Emotionen umgehauen hatte. Auch Laurens Gefühle drangen in mich ein, aber statt mich niederzureißen, schwappten sie sachte gegen mich, wie sanfter Wellengang gegen den Bug eines Schiffes.


  Sie lehnte den Kopf an meine Brust und ließ ihre Finger weiter meinen Arm hochwandern. Ihre Berührung war zart und gleichzeitig berauschend intensiv. Lauren drehte sich um, schlang die Arme um meinen Nacken und streifte mit den Lippen über mein Ohr. „Nach was steht dir heute der Sinn, Jaydee? Alleine mit mir oder willst du dich zu Akil und den anderen gesellen?“


  Ich blickte kurz auf. Akil verließ gerade die Tanzfläche mit Ian, Chester, Diane und den beiden anderen Frauen. „Schätze, der hat genug Gesellschaft.“


  Sie grinste. „Auch gut, so habe ich mehr von dir.“ Wir tanzten eine Weile eng umschlungen. Lauren stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste mich hinter dem Ohr und fuhr mit der Zunge meinen Hals hinab. Ich stöhnte leise, packte ihre Haare und zerrte ihren Kopf zurück, damit sie mich wieder ansehen musste. Ihre Lider waren schwer. Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen. Unsere Gesichter waren sich so nah, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spürte. Ich beugte mich nach vorne, strich mit der Nase über ihre Wangen, nahm ihren betörenden Geruch auf und presste schließlich meine Lippen auf ihre. Sofort öffnete sie den Mund und erwiderte meinen Kuss. Sie schmeckte nach einer Mischung aus Erdbeeren, Gin Tonic und Sinnlichkeit. Ich glitt mit einer Hand ihren Rücken hinab, umfasste ihre Pobacke und drückte sie enger an mich. Sie japste. Ihre Lust drang in meinen Körper und meine Seele, und je mehr ich mich auf sie einließ, umso besser fühlte es sich an. Wir küssten uns härter, leidenschaftlicher. Ihre Finger wickelten sich um meine Haare, gruben sich in meine Kopfhaut. Ihr Körper glühte vor Hitze, sie war aufgeladen mit purem Verlangen. Wären wir alleine, würde sie mir die Klamotten vom Leib reißen. Lauren löste sich von mir, griff lächelnd nach meiner Hand und zog mich von der Tanzfläche.


  Zielstrebig führte sie mich quer durch den VIP-Bereich in eine der dunkleren Ecken. Sobald wir außer Sicht der anderen Gäste waren, küssten wir uns wieder. Ich drückte sie gegen die nächste Wand, küsste sie hemmungsloser, fordernder. Sie fummelte an meiner Jeans, schob ihre Finger zwischen Stoff und Haut. Die fast verheilte Stichwunde in meinem Bauch flackerte kurz, als sie darüber kratzte. Ich sog die Luft durch die Zähne.


  Lauren ließ von mir ab. „Alles okay?“


  Ich biss in ihre Unterlippe, hob ihr Bein an und presste meine Hüfte gegen ihre. „Fühlt sich das so an, als wäre etwas nicht okay?“


  Sie lachte auf, schob die Hand wieder unter mein Shirt und schabte mit den Nägeln über meinen Rücken. Ein prickelnder Schmerz blieb an den Stellen, an denen sie mich berührte. Ihre Finger wanderten nach vorne, glitten bis zu meinem Hosenbund und öffneten den ersten Knopf meiner Jeans.


  Ich zog sie von der Wand weg, ohne mit dem Küssen aufzuhören. Wir taumelten in den Flur. Irgendwo war sicher ein freies Plätzchen, wo wir ungestörter sein konnten. Meine Hand tastete an der Wand entlang und fand eine Türklinke. Ich öffnete und wollte Lauren gerade in den Raum schieben, als ich wieder diesen Blick auf mir spürte. Jemand beobachtete mich.


  Ich ließ von Lauren ab und drehte mich um. Wir standen weit hinten in dem dunklen Flur. Die Musik wummerte leise von draußen. Am Ende des Ganges tanzten die Menschen miteinander, aber keiner schenkte uns großartige Beachtung.


  „Was ist denn?“, fragte Lauren.


  „Warte kurz.“


  Ich knöpfte meine Jeans zu und lief zurück zur Tanzfläche. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde intensiver.


  „Jaydee, du kannst doch jetzt nicht abhauen.“


  „Ich bin gleich wieder da.“


  Am Ende des Flures blieb ich stehen. Akil war verschwunden. Die anderen Gäste unterhielten sich miteinander oder tanzten versunken in ihrer eigenen Welt.


  Hinter mit hörte ich Laurens Schritte. „Wenn du Akil nach Gummis fragen willst, musst du das nicht. Ich habe welche dabei.“


  „Sch“, sagte ich und hob den Zeigefinger. Das Gefühl beobachtet zu werden, flaute nicht ab. Das Verlangen dort weiterzumachen, wo ich mit Lauren aufgehört hatte, allerdings auch nicht. Ich versuchte, die Lust, die sie in mir hinterlassen hatte, abzustreifen und fokussierte meine Sinne. Wo war der Beobachter? Rechts? Links? An der Bar? Zwei Arme schlangen sich von hinten um meinen Oberkörper. Lauren küsste mich in den Nacken.


  „Sei nicht so angespannt.“ Sie schmiegte sich enger an mich und schob ihre Hand unter mein Shirt. Ich schluckte und spannte die Muskeln. Ihre Finger wanderten erst über meinen Bauchnabel, dann zu meinem Hosenbund, dann noch tiefer. Sie lachte leise. „Du willst doch gar nicht aufhören.“


  „Es dauert nur eine Minute, okay? Ich bin gleich zurück.“ Ich löste mich aus ihrer Umklammerung und lief los.


  „Jaydee“, rief sie mir hinterher. Vermutlich hatte ich soeben die Stimmung gekillt, aber ich musste wissen, wer mich beobachtete.


  Mein Gefühl lotste mich an die Bar, die in der Mitte des VIP-Bereichs wie eine Insel thronte. Ich ging an der Theke entlang, wich einigen Gästen aus und ließ mich weiter von meinen Instinkten leiten. Schließlich sah ich sie. Eine schwarzhaarige Frau, die alleine auf einem Hocker saß. Sie ließ gerade eine Kette in ihrer Handtasche verschwinden und wandte sich dann ihrem Cocktail zu. Ich konnte sie nur im Profil betrachten, einige Strähnen hingen ihr über die Schultern und verdeckten einen Teil ihres Gesichtes. Ich ging langsam näher, wartete, ob sie aufblicken und mich erkennen würde, doch sie nippte weiter an ihrem Glas.


  Ich blieb einen Meter von ihr entfernt stehen. Sie strahlte eine eigentümliche Aura aus. Frei, unabhängig und wild. Ich war mir nicht sicher, ob sie menschlich war oder nicht. Sie bemerkte mich und drehte den Kopf. Ihr Teint war dunkel, sie war jung, vielleicht Anfang zwanzig. Ein verschnörkeltes Tattoo verlief von ihrem Hals über ihr Schlüsselbein und verschwand unter ihrem Kleid. „Was?“, fragte sie.


  „Das gleiche wollte ich dich fragen.“


  Sie kniff die Augen zusammen, musterte mich kurz und wandte sich wieder ihrem Drink zu.


  Ich setzte mich neben sie. „Warum beobachtest du mich?“


  Sie lachte auf und stellte das Glas ab. „Oh Gott, bitte. Weißt du, wie oft ich diesen Spruch in der letzten halben Stunde gehört habe? Ich habe kein Interesse.“


  „Und ich habe kein Interesse daran, dich so lange vollzutexten, bis du mir sagst, was du von mir willst. Du hast mich beobachtet. Warum?“


  „Ich habe dich nicht beobachtet, jetzt zisch ab.“


  Also gut. Ein paar Minuten blieben ihr noch, dann würde ich sie schnappen, mir ein ruhiges Plätzchen mit ihr suchen und sie zum Reden bringen. Ob sie wollte oder nicht. „Erst, wenn du meine Frage beantwortest.“


  Sie rollte genervt die Augen und stand auf. Ich packte sie am Arm. Meine Haut zischte, als hätte ich auf eine Herdplatte gegriffen. Ich ließ sie sofort wieder los. Auf meiner Handinnenfläche blieben rote Brandflecke. „Was soll das?“


  Ich sah auf die Stelle, an der ich sie berührt hatte. Ihre Haut war heil geblieben.


  Wir blickten uns an. Sie hatte dunkle Augen, die im Dämmerlicht fast schwarz wirkten. Es war mir unmöglich zu erkennen, was in ihr vorging. Ob sie mir etwas vorspielte oder ob sie mich doch beobachtet hatte.


  „Jaydee“, rief Akil auf einmal hinter mir. Ich drehte mich um, er kam auf mich zugerannt, die Haare zerzaust. „Die Party ist vorbei. Ilai will uns sprechen.“


  „Was ist passiert?“


  „Weiß ich noch nicht. Er hat mich eben über das Amulett angefunkt. Wir müssen ihn kontaktieren.“


  Ich stand auf und blickte zurück. Die Fremde war weg. Natürlich war sie das. „Hast du gesehen, in welche Richtung die Frau eben gegangen ist?“


  „Nach rechts, zur Damentoilette. Neue Eroberung?“


  „Nicht wirklich, nein.“


  „Tja, die wird trotzdem warten müssen.“


  Ich nickte und folgte Akil. „Du solltest dein Hemd noch richtig zuknöpfen.“


  Er blickte an sich hinab. „Stimmt.“


  Wir durchquerten den VIP-Bereich. Ich sah hinüber zum Flur, wo ich Lauren zurückgelassen hatte. Sie war ebenfalls weg.


  „Schätze, heute habe ich kein glückliches Händchen für Frauen.“


  „Kein Wunder. Du bist aus der Übung. Wird Zeit, dass du öfter mit auf Partys gehst.“


  Als wir die Treppe erreichten, kribbelte es erneut in meinem Nacken. Ich blieb stehen und sah mich ein letztes Mal um. Wenn die Fremde mich beobachtete, wusste sie jetzt, dass ich auf sie aufmerksam geworden war. Wir würden uns wiedersehen. Und mich beschlich das Gefühl, dass es auf keiner Party sein würde.


  8.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Nach einem dreißigminütigen Fußmarsch erreichten wir endlich die Anhöhe, auf der unser Haus stand. Der Vollmond hing satt und klar über dem Bergsee und verwandelte die Oberfläche in einen silberglitzernden Spiegel. Im Haus selbst brannte kein Licht. Das hieß, Ariadne war immer noch nicht da. Auf der einen Seite war das großartig, so blieb mir Zeit, die Handschellen loszuwerden – auf der anderen war es besorgniserregend. Wo könnte sie um diese Uhrzeit sein? Als wir von Akil und Will zurückgebracht worden waren, war sie auch nicht dagewesen.


  „Hast du es bei Ariadne mal auf dem Handy versucht?“, fragte ich Violet.


  „Konnte ich nicht. Mein Handy liegt in meinem Zimmer, da ich dir sofort hinterher bin, hatte ich noch keine Zeit, es zu holen.“


  Und meins war in die Luft geflogen. Zusammen mit der Phiole und meinem Rucksack und … „Oh nein, Mums Dolch.“


  „Mhm?“, machte Violet und lief mit mir zur Garage.


  „Er war auch im Rucksack. Denkst du, er hat die Explosion überstanden?“


  „Ich weiß es nicht.“ Violet öffnete die Seitentür, ging hinein und knipste das Licht an. „Aber sicherlich werden wir es erfahren. Früher oder später müssen wir eh mit der Polizei sprechen. Du hast niemanden umgebracht.“


  „Ich weiß das. Die wissen das nicht.“ Ich folgte ihr und ließ mich auf den Hocker neben der Werkbank plumpsen. Meine Beine fühlten sich doppelt so dick an, meine Schultern und Arme waren taub, was vermutlich ein Segen war. Ich wollte gar nicht wissen, wie meine Handgelenke aussahen. Auch das würde ich Ariadne erklären müssen. ‚Hey, stell dir vor: Ich habe diesen Typen kennengelernt, der auf Fesselspiele steht. Kann gut sein, dass ich jetzt öfter mit Blessuren heimkomme, aber so 'ne Runde Bondage ist echt was Feines. Solltest du auch mal probieren. Hilft, Stress abzubauen.‘ Ich sackte zusammen und legte den Kopf auf die Knie. „Ich glaube, ich dreh durch, Vi.“


  Violet öffnete den Stahlschrank mit dem Werkzeug und wühlte darin herum. „Du drehst nicht durch, keine Sorge.“


  „Hätten wir zurück zur Straße und auf die Polizei warten sollen? Sie werden doch bestimmt die Leichen untersuchen und merken, dass ich nicht die Dritte bin.“


  „Und was hättest du sagen wollen?“


  „Gute Frage.“ Officer Robbs und Kimbell wurden von Schattendämonen ausgesaugt. Kennen Sie nicht? Sollten Sie aber. Sie ernähren sich von der Seelenenergie der Lebenden und existieren direkt unter uns. Aber keine Sorge, meistens sind sie in Großstädten auf der Jagd, da fällt es nicht so auf, wenn sie Menschen umbringen.


  Violet drehte sich um und hielt einen Bolzenschneider in der Hand. „Wir werden dich erst mal aus den Dingern befreien, dann werde ich versuchen, Ilai zu kontaktieren. Es muss ja eine Vorgehensweise für solche Fälle geben. Sicherlich war das nicht das erste Mal, dass Schattendämonen mit der Polizei kollidieren und so ein Chaos anrichten.“


  Das löste allerdings noch immer nicht unser Problem mit Ariadne, der würden wir auch eine Geschichte auftischen müssen.


  „Steh auf“, sagte Violet.


  Ich erhob mich schwerfällig.


  Violet trat hinter mich. „Halte die Hände so weit es geht auseinander. Wir brauchen Spannung auf der Kette.“ Ich spürte einen leichten Ruck, als sie den Bolzenschneider ansetzte, gefolgt von einem Ziehen und einem Rütteln, dann waren meine Hände frei. Ich stöhnte auf, als ich endlich meine Arme aus dieser Position erlösen konnte.


  „Geht’s, Jess?“


  „Weiß noch nicht.“ Es fühlte sich an, als pumpte das ganze Blut mit einem Ruck zurück in meine Adern. Ich biss auf die Unterlippe, streckte die Arme geradeaus und betrachtete meine Handgelenke. Sie waren blau geschwollen und aufgeschürft. Getrocknetes Blut klebte zwischen meinen Fingern und auf der Handfläche. Die Handschellen baumelten wie Armreife um meine Gelenke. „Der neueste Modegag.“


  Violet trat vor mich. „Soll ich mal versuchen, ob ich sie aufbekomme?“


  „Bitte.“


  „Leg sie am besten auf dem Tisch ab.“


  Violet setzte vorsichtig den Bolzenschneider an die dünnste Stelle und drückte zu. Sie versuchte, sanft zu sein, musste aber trotzdem mit Kraft an den Handschellen hebeln. Bis sie fertig war, brannten meine Handgelenke, als hätte ich sie in einen Eimer kochendes Wasser gehalten. Einige Schürfwunden hatten wieder angefangen zu bluten.


  „Warte“, sagte sie, öffnete den Kofferraum des SUV und holte den Erste-Hilfe-Koffer heraus.


  „Ich gehe nirgendwohin, keine Sorge.“ Ich plumpste zurück auf den Hocker. Von mir aus konnte ich hier übernachten. Hatte ich je auf etwas Bequemeren gesessen als auf diesem wunderbaren, handgeschnitzten alten Holzhocker? Ich glaube nicht.


  Violet holte Verbandsmaterial und Desinfektionsspray aus dem Koffer. Sie säuberte die Wunden und verband schließlich meine Handgelenke. Als sie fertig war, sah ich aus, als hätte ich versucht, mir die Pulsadern aufzuschlitzen.


  „Was soll ich nur Ariadne sagen?“, fragte ich, während ich auf die Verbände starrte. „Wie soll ich das erklären?“


  „Das mit der Polizei müssen wir ihr sagen. Es wird so oder so rauskommen. Erzähl ihr das mit dem Unfall. Stimmt ja auch. Du hast einen Schock erlitten und bist durch den Wald nach Hause gerannt. Menschen machen seltsame Dinge, wenn sie unter Adrenalin stehen. Und bei den Handschellen sagst du ebenfalls die Wahrheit. Ich habe sie aufgeschnitten, schließlich konnten sie schlecht dran bleiben. Die Dämonen lassen wir einfach weg.“


  Ich seufzte. Mir fiel beim besten Willen nichts Besseres ein. Um Ariadne die Geschichte aufzutischen, mussten wir allerdings erst einmal wissen, wo sie war. Nachher saß sie bereits auf dem Polizeirevier, weil man sie wegen des Unfalls verständigt hatte, und heulte sich die Augen aus.


  „Lass sie uns anrufen „, sagte ich und stand auf.


  Violet holte den Ersatzschlüssel für das Haus aus einer Schublade im Werktisch und verließ mit mir die Garage.


  „Der Bewegungsmelder ist schon wieder kaputt“, sagte ich, als wir die Steintreppen erreichten. Zum Glück kannte ich jede Stufe und wusste, wohin ich treten musste. Unser Haus war eine Baustelle. Zwischen den Steinplatten der Treppe wucherten Unkraut und Wurzeln hervor, wodurch einige üble Risse entstanden waren. Die Dachrinne war noch immer mit dem Herbstlaub vom letzten Jahr verstopft, und das Loch, welches ich im Büro wegen des Wasserrohrbruchs in die Wand und den Boden hatte schlagen müssen, war auch nicht wieder geschlossen. Bei uns fehlte die männliche Hand oder gut bezahlte Handwerker. Leider ließ Ariadne Fremde nur ungern herein. Es hatte fast zwei Jahre gedauert, bis ich Zac das erste Mal mitbringen durfte. Oh Mann, den musste ich auch dringend anrufen. Normalerweise quatschten wir wenigstens einmal am Tag. Vermutlich hatte er mich schon tausendmal versucht zu erreichen.


  Wann war mein Leben nur so hektisch geworden?


  Violet schloss die Eingangstür auf und ließ mich zuerst eintreten. Ich schaltete das Licht an und sah mich kurz um. Irgendwie erwartete ich, dass sich etwas verändert haben musste, weil ich so lange weg gewesen war. Doch seit den Erlebnissen in der Kirche war erst ein Tag vergangen – etwas mehr als ein Tag, wenn man die Zeitverschiebung mitberechnete. Die Jasminblumen, die ich gestern Morgen gepflückt hatte, standen noch auf der Kommode und verströmten einen leicht süßlichen Duft. Selbst meine dreckigen Gartenschuhe lagen neben dem Schrank, wo ich sie zum Ausdünsten hingestellt hatte. Es war alles wie immer und doch anders. „Mir kommt es kleiner vor.“


  „Das Haus?“


  „Ja. Frag mich nicht warum.“ Vielleicht weil Ilais Anwesen so riesig gewesen war, vielleicht weil die Ereignisse der letzten Stunden meinen Horizont überstiegen hatten. Selbst das Geräusch meiner quietschenden Schuhe auf den Fließen klang fremd. Ich lief zielstrebig zum Telefon und nahm es von der Station. Fünf Anrufe in Abwesenheit. Alle von Zac. Ich würde ihn gleich zurückrufen, erst musste ich mit Ariadne sprechen. Ich blätterte das digitale Telefonbuch durch und wählte ihre Nummer.


  Es klingelte.


  Mailbox. „Bitte sprechen Sie nach dem Signalton“, ertönte die mechanische Frauenstimme. Ariadne wollte partout keine persönliche Ansage aufnehmen.


  „Hi, Ariadne. Ich bin's. Violet und ich sind eben nach Hause gekommen. Ist alles okay bei dir? Ruf mich zurück.“ Ich drückte auf „Auflegen“.


  „Denkst du, sie ist bei der Polizei?“ Ich konnte es mir lebhaft vorstellen. Ariadne, die voller Panik eine Vermisstenanzeige aufgegeben hatte, weil Violet und ich nicht wie verabredet zum Abendessen erschienen waren. Man hatte ihr gesagt, dass ich wegen Mordverdachts verhaftet worden war und auf dem Weg zum Revier einen Unfall hatte … „Wir müssen sie wirklich …“


  Draußen fuhr ein Wagen vor. Violet und ich liefen zur Eingangstür. Es war ein roter Chevy. „Das ist Zacs Auto.“ Ich legte das Telefon beiseite und rannte raus auf die Terrasse. Er hatte mitten auf dem Rasen geparkt, was auf Todesstrafe verboten war. Die Fahrertür ging auf, doch es war nicht Zac, der ausstieg.


  „Ariadne!“, rief ich.


  „Jessamine! Gott sei Dank. Da bist du ja!“ Sie lief in meine Richtung. Mit dem Scheinwerferlicht im Rücken strahlten ihre Haare noch weißer als sonst. Ihre Kleidung war mit Dreck und Blut beschmiert.


  „Was machst du mit Zacs Auto? Und was ist passiert? Bist du verletzt? Oder Zac?“


  Wir trafen uns unten an der Steintreppe. Ariadne zog mich an sich, als wäre ich gerade von einer dreimonatigen Rucksackreise durch den australischen Busch zurückgekommen. Sie roch nach Schweiß und etwas anderem, bitteren, das ich nicht näher definieren konnte. So als hätte sie im Abfall gewühlt. Ihr Körper bebte vor Aufregung. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“


  Für einen Moment gab ich mich ihrer Umarmung hin. Seit unseren Streitereien in den vergangenen Wochen waren wir uns nicht mehr so nah gekommen. Jetzt, da ich ihre vertraute Wärme und ihre Arme um mich spürte, wurde mir erst klar, wie sehr ich das vermisst hatte.


  „Es ist alles in Ordnung“, sagte ich und schob sie schließlich von mir weg. „Warum steigt Zac nicht aus? Wo seid ihr gewesen?“


  Statt mir zu antworten, packte sie meine verbundenen Handgelenke. „Was hast du angestellt?“


  „Das … ähm, das ist eine längere Geschichte.“ So wie es aussah, hatten wir beide einiges an Erklärungen zu leisten. „Es tut mir leid, dass ich nicht zum Essen zurückgekommen bin. Das Kanu ist … wir sind gekentert, ich brauchte neue Klamotten und mein Handy ist kaputt …“


  „Ich weiß, dass du nicht im Creek, sondern in der Kirche warst.“


  Ups.


  „Aber das spielt jetzt keine Rolle, du musst mir zuhören, Jessamine.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich Violet auf das Auto zugehen.


  „Wir müssen verschwinden. Heute Nacht noch. Ich muss ein paar Sachen holen, dann reisen wir ab.“


  „Wieso?“


  „Weil es sein muss. Bitte stell keine Fragen.“ Ariadne griff nach meinem Arm, hielt ihn fest, als könnte ich mich in Luft auflösen, wenn sie keinen Körperkontakt zu mir hatte. So aufgewühlt war sie zuletzt gewesen, als Mum verschwunden war.


  „Was ist los, Ariadne? Was ist passiert? Geht es etwa um Mum?“


  „Nein, aber ich erkläre es dir, wenn wir unterwegs sind, okay? Bitte vertraue mir einfach, auch wenn es dir schwer fällt.“


  Violet hatte mittlerweile die Beifahrerseite geöffnet und kniete vor dem Auto.


  „Was ist mit Zac?“


  „Ihm geht es gut. Er ist nur betrunken. Hast du gehört, was ich eben …“


  Ich machte mich von Ariadne los und rannte zum Auto. Zac lag mehr im Sitz, als dass er aufrecht saß. Sein Linkin-Park-Shirt war durchgeschwitzt und mit Erde, Laub und anderen Dreckflecken beschmiert. Er drehte den Kopf, als er mich hörte, und schaute mich mit dunklen Augen an. „Jessamine?“


  Ich schlug die Hand vor den Mund und riss die Beifahrertür weiter auf. „Du großer Gott, Zac.“


  „Er war auf einer Party, das ist halb so wild“, sagte Ariadne hinter mir.


  „Halb so wild? Er ist völlig fertig!“ Ich strich ihm über die Wange. Er glühte. „Zac? Ich bin es, Jess.“


  Zacs Pupillen waren erweitert, er blinzelte träge, als würde es all seine Kraft kosten, seine Lider zu bewegen. „Schön, dss du daaa bsst.“


  Ich öffnete die Beifahrertür weiter. „Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen“, sagte ich.


  „So viel Zeit haben wir nicht“, sagte Ariadne.


  Zac gackerte etwas Unverständliches. Er lehnte den Kopf gegen den Sitz und grinste selig. Vielleicht war es wie beim Arzt, wenn man eine dieser Leck-mich-am-Arsch-Spritzen bekam. Als ich damals meine Weisheitszähne gezogen bekam, hatte ich einiges von dem Zeug intus. Es waren die besten zwei Stunden meines Lebens.


  Ich löste seinen Sicherheitsgurt. „Wir schaffen ihn erst mal rein. Da können wir ihn besser versorgen.“


  „Nein, wartet“, sagte Ariadne und legte die Hand auf meine Schulter. „Wir müssen sofort aufbrechen.“


  „Ariadne, was soll das denn? Er hat Erbrochenes auf dem Shirt. Er muss sich umziehen.“


  Ich drehte mich, damit ich sie anblicken konnte. Sie zitterte und ihr Gesicht war fast so weiß wie ihre Haare. „Was ist denn passiert?“, fragte ich wieder.


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir werden zu einem Freund von mir fahren. Du, Violet und ich. Dort werde ich dir alles in Ruhe erzählen, aber wir müssen sofort los. Bitte“


  Ariadnes Finger fühlten sich glutheiß auf meiner Schulter an. Es ängstigte mich, sie so zu sehen. So verletzlich und unsicher.


  „Was ist mit Zac? Wir können ihn nicht hier lassen.“


  „Das stimmt“, sagte Violet. „Vielleicht sollten wir … Oh, pass auf!“ Zac rollte sich zur Seite und würgte. Violet konnte ihn gerade noch ein Stück aus dem Auto ziehen, bevor er sich übergab, sonst wäre die Hälfte davon im Auto und auf mir gelandet.


  „Das reicht. Ich bring ihn jetzt rein.“ Ich stand auf und hievte zusammen mit Violet Zac aus dem Wagen.


  Ariadne blickte in den Wald und kaute auf ihrer Unterlippe. Auf einmal hörte sie auf mit dem Gekaue und rüttelte an ihrem Eckzahn. Er wackelte. „Oh nein.“


  „Was ist?“, fragte ich.


  Ariadne prüfte auch die anderen Zähne. „Es geht los.“ Sie fuhr sich durch die Haare und zog einige Strähnen heraus.


  „Hast du Haarausfall?“


  Sie starrte auf die Strähnen, die sie eben vom Kopf gezogen hatte.


  „Ariadne?“ Jetzt machte ich mir wirklich Sorgen. „Bist du krank?“


  „Wir müssen uns beeilen. Ich brauche noch einiges aus meinem Zimmer, dann fahren wir weiter.“


  „Erzählst du mir mal, was los ist, verdammt?“


  „Später“, rief sie und rannte zum Haus.


  „Drehen hier eigentlich alle durch?“, fragte ich.


  Zac rülpste lautstark und knickte in den Knien ein. Violet und ich konnten ihn gerade noch festhalten. „Wir bringen ihn rein“, sagte Violet. „Ich werde ihn versorgen und du redest in der Zeit mit Ariadne.“


  „Also gut.“ Gemeinsam schafften wir es recht schnell, Zac die Steintreppen hoch und ins Haus zu tragen. Als wir drinnen waren, legte Violet Zacs Arm um ihre Schultern. „Geh. Ich schaffe das alleine.“


  „Sicher?“


  „Ja.“ Sie umklammerte Zac fester. „Komm, wir ziehen dir frische Sachen an.“


  „Aber nisch fummeln.“


  „Keine Sorge. Ich kann mich geradeso beherrschen.“


  „Gut. Isch mag Gfmmel von Mädschen nischt.“


  „Danke, Vi“, sagte ich leise. Ein einfacher Dank reichte schon lange nicht mehr aus.


  Sie sah kurz über ihre Schulter zu mir und lächelte. „Dafür bin ich da.“


  Ich blickte den beiden nach, wie sie mühevoll die Treppe hinauf schlichen. Zac faselte wirres Zeug über Westeros und die Lannisters, denen er gehörig in den Arsch getreten hätte, wenn der indianische Häuptling ihm nicht ins Handwerk gepfuscht hätte. Außerdem wollte er sich bei der Stadt beschweren, weil Indianer nichts in Westeros verloren hatten. Das hätte die ganze Stimmung ruiniert.


  Die beiden verschwanden um die Ecke. Kurz darauf kam Ariadne vom ersten Stock heruntergerannt. Sie trug eine prall gefüllte Reisetasche.


  „Wo ist Violet?“


  „Zieht Zac frische Sachen an, wir können ihn schlecht in seinem Erbrochenen herumlaufen lassen.“


  Ariadne schüttelte den Kopf. „Verdammt noch mal. Dafür wäre später auch noch Zeit …“


  Auf einmal explodierten die Fensterscheiben mit einem Knall nach innen. Ariadne schrie auf. Sie packte mich, warf sich mit mir auf die Fließen und deckte meinen Körper mit ihrem ab. Der Boden bebte, der Kronleuchter wackelte, der Spiegel an der Kommode stürzte zu Boden und zersprang in seine Einzelteile. Ich hielt die Luft an. Ariadnes Herz hämmerte gegen meinen Rücken, während kleine Scherben auf uns niederprasselten. Sie rief mir etwas zu, doch alles, was ich hörte, war ein grässlich heller Pfeifton.


  


  


  


  9.Kapitel


  


  Jaydee


  


  Wir verließen den Club und rannten zu einem Spielplatz, zwei Blocks südlich. Die Temperaturen waren immer noch nicht gesunken, und so fühlte es sich an, als würden wir durch einen Backofen laufen.


  Akil kam als erster an. Der Spielplatz war nicht groß. Ein Sandkasten, eine Schaukel, ein Klettergerüst; für unsere Zwecke mehr als ausreichend. Akil hüpfte über den kniehohen Zaun, ich folgte ihm. Er lief zielstrebig zum Sandkasten und setzte sich in die Mitte. Ich blieb neben ihm stehen und behielt die Umgebung im Blick, für den unwahrscheinlichen Fall, dass noch jemand um diese Uhrzeit eine Runde schaukeln wollte.


  „Dann wollen wir mal“, sagte Akil und zog sein Amulett aus der Hosentasche. Er legte es zwischen seine Handflächen und schloss die Augen.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, da bebte der Sand um ihn herum. Ich hielt mich am Rand des Sandkastens, um ihn nicht zu stören. Eine warme Böe strich mir um die Nase. Es roch nach einer Mischung aus Abgasen und Gras. Wenigstens waren meine Sinne nicht mehr so überdreht wie vorhin noch. Die Begegnung mit der Fremden hatte mich wohl endgültig runtergeholt. Ich musste unbedingt wissen, was sie von mir wollte und warum ihre Berührung mich verbrannt hatte. Leider hatte ich bei dem kurzen Körperkontakt ihre Gefühle nicht herauslesen können. Sie musste Übung darin haben, ihre Emotionen zu verdecken.


  „Es geht los“, sagte Akil und zwang meine Aufmerksamkeit zurück. Der Sand bewegte sich wellenartig auf eine Stelle zu und sammelte sich zu einem Haufen direkt vor uns. Die Sandkörner bebten, als wären sie lebendig geworden. Der Haufen türmte sich in die Höhe, bis er die Größe eines erwachsenen Mannes erreicht hatte. Akil stand auf, klopfte sich den Dreck von den Hosen und trat einen Schritt zurück. Der Sand formte einen Leib, Hände, Arme, einen Kopf inklusive der Augenklappe. Ich hatte das schon so oft gesehen und fand es jedes Mal aufs Neue faszinierend. Akil hatte sich mit seinem Element verbunden und sich die Kraft der Natur zunutze gemacht, um mit Ilai zu kommunizieren. Dieser saß in unserem Haus vor dem Kamin, und so wie wir ihn als Figur im Sand sahen, nahm er uns in den Flammen wahr. Seit Jahrtausenden kommunizierten die Seelenwächter auf diese Art und Weise. Wäre Akil ein Wasserwächter, hätten wir uns einen Brunnen suchen müssen.


  „Akil“, sagte der Ilai-Sandhaufen und nickte mir ebenfalls zu. „Das ging schnell.“ Seine Stimme klang gedämpft, als würde er durch ein Rohr sprechen.


  „Wir sind auf einem Spielplatz. Was ist denn passiert?“, fragte Akil.


  „Anna und Will. Eigentlich hätte Will mich vor einer Stunde kontaktieren sollen. Ich habe ihn angefunkt, aber noch immer keine Antwort erhalten.“


  Der mysteriöse Einsatz, von dem sie nichts sagen wollten. „Wo genau sind sie denn?“, fragte ich.


  Ilai blickte zu mir und fuhr über seine Augenklappe. Für einen Moment glaubte ich, er würde es mir ebenfalls vorenthalten. „Sie sind zu Jess.“


  Das war es also. Will wollte es mir nicht sagen, damit ich nicht auf die Idee käme, ihnen hinterher zu reiten.


  „Was wollten sie bei ihr?“, fragte Akil und warf mir einen Blick zu.


  „Die Phiole, die ich Jess gegeben habe, ist kaputt gegangen.“


  „Sie hat sie geöffnet?“, hakte Akil nach.


  „Nein, sie wurde zerstört. Das Signal, das ich erhalten hatte, war eindeutig. Außerdem war es nicht bei ihr zu Hause, sondern etwa zehn Kilometer entfernt, auf einer Landstraße. Ich habe Will und Anna gebeten nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Es sollte nur ein kurzer Abstecher werden.“


  Von dem die beiden nicht wiedergekehrt waren.


  „Wir reiten sofort los“, sagte Akil. „Wo genau ist die Landstraße?“


  Ilai wischte mit der Hand in der Luft und eine Landkarte erschien. Er tippte mit dem Finger auf die einzelnen Punkte. „Dort ist Jess' Haus und da unten ist die Phiole kaputt gegangen.“


  Ich betrachtete die Karte genauer. Sieh mal einer an. Jess’ wohnte außerhalb meiner alten Heimatstadt Riverside Springs. Da hatte sie es auch nicht weit gehabt, um das Ritual in der Kirche auszuführen. Vielleicht war Jess früher sogar mal im Gottesdienst gewesen, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Sie war vielleicht ganz in meiner Nähe gewesen.


  „Alles klar“, sagte Akil. „Wir sehen zuerst auf der Landstraße nach und reiten dann zu Jess rüber.“


  Wir reiten zu Jess.


  Das Gespräch mit Akil im Stollen kam mir wieder in den Sinn: Wenn ich Jess das nächste Mal sehe, werde ich ihr mit bloßen Händen die Kehle herausreißen und zusehen, wie sie ausblutet … Das Problem war, dass mir dieser Gedanke nach wie vor eine unsägliche Freude bereitete.


  „Vorher möchte ich noch eine Sache erledigen“, sagte Ilai. „Jaydee, reiche mir deine Hand.“


  „Wozu?“


  Ilai hob eine Augenbraue und sah mich eindringlich an. Als ich mich ihm das letzte Mal widersetzt hatte, legte er einen Schockzauber über mich. Ich hatte mich fast eine Woche nicht von der Stelle rühren können. Die Seelenwächterart eines Hausarrests. Würde ich mich jetzt weigern, müsste ich das später sicher bereuen.


  Ich stieg also in den Sandkasten und streckte ihm meine Hand entgegen. Der Sand-Ilai ergriff sie. Es fühlte sich warm und feurig an. Aus der Nähe roch der Sand sogar leicht nach abgebranntem Holz. Ilai drehte meine Handfläche nach oben und zog mit dem Fingernagel ein Muster über meine Haut. Es brannte, als würde er einen Laser verwenden. Ich versuchte, meine Hand zurückzuziehen aber Ilai hielt sie fest.


  „Was zum Teufel machst du da?“ Als er fertig war, blieb ein rotes Symbol in Form eines Auges auf meiner Hand zurück. „Hast du mich etwa gebrandmarkt?“


  „Eine Vorsichtsmaßnahme. Solltest du Jess erneut attackieren, wird das Mal dich lähmen.“


  Das Symbol schlüpfte in meine Haut und verblasste. Es juckte unangenehm, als hätte Ilai mir Ketten angelegt. „Mach das sofort rückgängig!“


  „Es hält vierundzwanzig Stunden. Jetzt geht.“


  „Ilai“, rief ich noch einmal, doch der Sandhaufen stürzte in sich zusammen. Ich kickte danach und verteilte die Hälfte davon über der Wiese. „Ilai!“, brüllte ich noch mal.


  „Jaydee. Ruhig bleiben“, sagte Akil. „Erstens erregst du Aufmerksamkeit, zweitens ist diese Vorsichtsmaßnahme vielleicht nötig, und das weißt du.“


  Ich schnaubte, ballte die Hand zur Faust und stiefelte zurück zur Straße. „Wir brauchen ein Taxi!“


  


  Die Fahrt vom Spielplatz bis hinaus auf die Farm dauerte keine zwanzig Minuten. Akil bot dem Taxifahrer das Dreifache an Geld, wenn er ordentlich auf die Tube drücken würde, und das tat er auch. Ich starrte die ganze Fahrt über auf meine Hand. Das Mal war zwar verblasst, aber es ziepte, als wolle es mich ständig daran erinnern, dass es noch da war. Ilai hatte mich gebrandmarkt. Natürlich war es richtig gewesen, man konnte mir nicht trauen, das hatte ich erfolgreich unter Beweis gestellt. Dennoch musste mir das nicht gefallen.


  Als wir endlich bei der Farm waren, sattelten wir rasch die Parsumi und starteten direkt nach Kanada durch. Das Reisen mit diesen Tieren war ein Segen. Jede Distanz konnte binnen Sekunden überbrückt werden.


  Da Akil den Weg zu Jess bereits kannte, musste ich ihm nur folgen. Ich lehnte mich im Sattel vor und wartete, bis der Tunnel uns verschluckte, um uns zweitausend Meilen weiter entfernt wieder auszuspucken.


  Ein paar Sekunden später war die Reise auch schon vorbei.


  Normalerweise brauchte ich einen kurzen Moment, um mich nach einem Ritt zwischen den Welten zu orientieren. Es war, als würde man im Auto einschlafen und dann in einer völlig fremden Umgebung aus dem Wagen steigen. Alles war neu: die Gerüche, die Temperatur, die Eindrücke. Diesmal nicht, denn diesmal wurde meine Aufmerksamkeit auf eine einzige Sache gelenkt: Auf den abartig lauten Pfeifton, der in meinen Ohren schmerzte, als hätte mir jemand ein Messer in den Kopf gerammt.


  Amir bäumte sich kerzengerade auf. Ich krallte mich in seiner Mähne fest, um Halt zu finden. Er stampfte mit den Hufen auf und bockte herum wie ein Rodeopferd. Es knallte in meinem Gehörgang, als mein Trommelfell platzte. Ich krümmte mich vor Schmerz. Der Pfeifton bohrte sich durch meinen Schädel wie eine glühende Stange. Meine Sicht verschwamm, Amir stieg noch einmal, ich verlor den Halt – und fiel.


  


  


  


  10. Kapitel


  


  Sie hat mich gefunden.


  Das war Ariadnes erster Gedanke gewesen, kurz bevor sie Jess packte und mit ihr zu Boden stürzte.


  Coco hatte sie eingeholt. Sie war ihr bis hierher gefolgt und jetzt schnappte sie sich die Nachfahrin. Ariadne schlug hart auf dem Boden auf und warf sich sofort auf Jess, um sie zu schützen. Die Scherben der zerborstenen Fenster regneten auf sie nieder und schnitten in ihre Haut. Es brannte und schmerzte, als würde sie mit glühenden Nadeln bombardiert. Sie hörte nichts mehr, außer dem Fiepen durch die Explosion. Warmes Blut sickerte aus ihrem rechten Ohr. War ihr Trommelfell geplatzt? Sie hob den Kopf. Das Foyer tanzte vor ihren Augen, der Boden schwankte, als säße sie auf einem untergehenden Schiff.


  „Jessamine“, flüsterte sie und rollte sich von ihr herunter.


  Jess hielt sich ebenfalls die Ohren. Ihre Lippen formten Worte, die Ariadne nicht verstand. Das Fiepen übertönte sämtliche Geräusche. Ariadne blickte sich um. Sämtliche Scheiben waren nach innen explodiert, die Blumenvasen, die Lampen sowie die meisten Glühbirnen waren zerplatzt. Einzig die in der Decke eingebauten LEDs hatten den Knall überlebt und verbreiteten ein mattes Licht im Foyer. Der Rest des Hauses war in Dunkelheit gehüllt.


  Ariadne schüttelte die Scherben von ihrem Rücken und versuchte aufzustehen, aber der Schwindel raubte ihr jegliche Koordination. Wenigstens ließ das Fiepen langsam nach. Sie kam auf die Füße, torkelte wie eine Besoffene und klappte sofort wieder neben Jess zusammen. Auf einmal erschienen zwei junge Kerle in schwarzen Lederklamotten im Türrahmen. Einer zündete sich eine Zigarette an und nickte zufrieden, der andere lief lässig durchs Foyer und blickte sich um, als wäre er auf einer Hausbesichtigung. Der Fremde strich eine Haarsträhne zurück und versuchte, sie wieder in den Pferdeschwanz zu stopfen. Ein Geruch nach Verwesung waberte mit ihnen herein. Das waren definitiv keine von Cocos Söldnern. Das sind Schattendämonen.


  Jess griff nach Ariadnes Arm. Sie war käseweiß und starrte die beiden Männer an, als würde sie sie wiedererkennen. Eine dritte Person trat durch die Tür. Eine junge, blonde Frau. Sie trug normale Jeans und ein Shirt. Sie schlenderte mit dem gleichen selbstgefälligen Grinsen durchs Haus, begutachtete die zersprungenen Fenster und lächelte. Sie zog sich einen der Männer heran und gab Anweisungen. Er nickte und lief auf Ariadne und Jess zu. Ariadne drückte Jess’ Hand. Der Dämon grinste auf sie herab. An seinem Hals baumelte eine Kette mit den goldenen Lettern: Bill. Doch statt sich auf Ariadne und Jess zu stürzen, lief Bill weiter und trabte die Treppe hoch.


  Jess versuchte aufzustehen, fiel jedoch sofort wieder hin. Ihr Trommelfell war offenbar genauso geplatzt wie Ariadnes.


  Ariadne blickte sich um. Ihre Reisetasche lag am Fuß der Stufen. Dort hatte sie hastig einige Unterlagen hineingestopft, aber keine Waffe, und ihr Rucksack mit dem Kranichkästchen lag noch im Auto. Selbst wenn sie es bei sich hätte, könnte sie nichts mehr damit anfangen. Sie hatte die Magie Sophias mehr als ausgereizt und die ersten Anzeichen des Alterungsprozesses zeigten sich bereits. Die Fahrt mit Zachary hierher war ein halber Blindflug gewesen. Sie hätte ihn zurücklassen sollen, doch er hatte so viel Magie abbekommen, dass er völlig neben sich stand und sich benahm, als wäre er besoffen. Ariadne textete ihn die ganze Fahrt über zu und suggerierte ihm, dass er auf einer Party vollkommen abgestürzt war. Am Ende glaubte er jedes Wort.


  Die fremde Frau lief gemächlich auf sie zu. Auch sie verströmte den Verwesungsgestank, der sie als Schattendämonin identifizierte.


  Jess klammerte sich fester an Ariadne und zog sich an sie heran.


  „Joanne“, flüsterte Jess.


  Woher wusste Jess, wer das war? Menschen, die Bekanntschaft mit einem Schattendämon machten, konnten im Regelfall nicht mehr darüber berichten.


  Joanne grinste und winkte den zweiten Kerl zu sich. Auch er trug ein Goldkettchen um den Hals, das ihn als „Hank“ auswies. Ariadne versuchte noch einmal aufzustehen. Ihr wurde speiübel, als das Karussell sich erneut drehte. Ihr Körper erschien ihr wie ein fremdes Gestell, der Schwindel machte es ihr unmöglich, irgendeine Gliedmaße zu koordinieren. Hank lief auf Ariadne zu, packte sie an der Hüfte und warf sie über seine Schulter. Ariadne schrie auf. Der abrupte Richtungswechsel trieb ihr die Galle nach oben und sie schaffte es gerade so, alles wieder hinunterzuschlucken. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Joanne sich Jess zuwandte, dann wurde Ariadne ins Wohnzimmer getragen und die Tür versperrte ihr die Sicht. Ariadne kickte und trat um sich, aber Hank ließ nicht von ihr ab.


  Er trug sie durch das Wohnzimmer in das angrenzende Esszimmer. Dabei lief er so zielstrebig durch die Räume, als wäre er vorher schon einmal hier gewesen. Haben die etwa das Haus beobachtet und auf den richtigen Moment gewartet, um zuzuschlagen? Auch hier waren alle Fenster nach innen explodiert. Hank setzte Ariadne ruppig auf einen der Essstühle ab.


  „So, Puppe, du wartest schön brav, während wir mit der Kleinen palavern.“


  Ariadne wollte aufspringen und ihm an die Gurgel gehen, doch er war schneller, packte ihre Arme und zwang sie zurück in den Stuhl.


  „Dachte mir schon, dass du damit nicht einverstanden bist“, sagte Hank unbeeindruckt.


  Ariadne trat und schlug um sich, aber Hank war viel zu stark. Also setzte sie die letzte Waffe ein, die sie hatte: Sie biss ihm ins Ohr. Hank schrie auf, warmes, nach Fäulnis schmeckendes Blut lief Ariadne in den Mund. Der Geschmack war ekelerregend. Ariadne hielt die Luft an, biss fester zu, als wäre er ihre Beute, die sie erlegen musste, und riss ihm schließlich ein Stück seines Ohrläppchens ab.


  „Du dämliches Miststück!“ Hank schleuderte Ariadne von sich, sie rutschte halb über den Esstisch und stürzte in einen der anderen Stühle, der unter ihr zusammenbrach. Ihre Schulter, an der Coco zuvor das Messer hineingerammt hatte, flammte auf. Hank torkelte auf sie zu, packte Ariadne an den Haaren und zerrte sie in die Höhe. Sie spuckte die Überreste seines Ohrläppchens aus, wollte erneut zubeißen, doch diesmal verpasste er ihr eine Ohrfeige und schleppte sie zu dem Stuhl zurück. „Halt jetzt still, oder ich reiße dir die Zunge raus.“


  Ariadne schüttelte sich, versuchte wieder ihre Kräfte zu bündeln. Hank zog ein Knäuel Schnüre aus seiner Jackentasche und band sie am Stuhl fest. Er zurrte die Fesseln so heftig zusammen, dass sie in ihre Haut schnitten.


  Ariadne schrie und zeterte. „Wo ist Coco? Lässt sie jetzt Dämonen die Drecksarbeit für sich machen?“


  Hank zog einen Lappen aus seiner Hosentasche. „Coco? Kenn ich nicht, klingt aber putzig. Kannst uns bei Gelegenheit ja mal vorstellen.“


  „Was meinst du …?“


  Hank stopfte den Knebel in Ariadnes Mund. Sie versuchte ihn auszuspucken, doch Hank knotete ihn bereits fest. Was meinte er damit? War das ein Trick von Coco? Eine neue Methode, um Ariadne auf die Probe zu stellen?


  Als er fertig war, kniete er sich vor sie und leckte über seine Lippen.


  „Siehst zwar etwas alt aus, aber ich denke, du wirst trotzdem schmecken.“


  Ariadne atmete heftiger. Sie war noch nie von einem Schattendämon angegriffen worden, wusste aber, dass es schmerzhaft war. Als bekäme man bei lebendigem Leib die Organe herausgerissen.


  „Wird nur ganz kurz weh tun“, sagte Hank und legte eine Hand auf ihre Stirn, die andere auf den Brustkorb. Ariadne bäumte sich auf, doch sie war derart arretiert, dass jedweder Widerstand zwecklos blieb.


  Hank schloss die Augen und ein Sog setzte ein. Er zerrte an Ariadnes Eingeweiden, sie musste würgen, ihre Augäpfel drehten sich nach oben, ihr Körper begann zu zittern, als hätte sie in eine elektrische Leitung gegriffen. Der Schlag, der folgte, löschte alles andere aus.


  


  


  


  11.Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Ariadne!“, rief ich und wollte aufstehen, doch meine Beine knickten sofort wieder ein und der Raum drehte sich, als säße ich auf einem Karussell.


  Joanne zog mich an sich und begutachtete das getrocknete Blut an meinem Ohr. „Dein Trommelfell ist geplatzt.“


  Sie legte einen Arm um meine Schulter, hielt mich wie eine Mutter ihr Kind. Ich schlug nach ihr, doch ich verfehlte sie um einige Zentimeter. Meine Koordination ließ echt zu wünschen übrig.


  „Hör auf damit, du blöde Kuh.“ Sie presste eine Hand auf meine Stirn. Ich schrie, doch wider Erwarten zog sie nichts aus mir heraus, sondern ließ etwas in mich hineinfließen. Es fühlte sich ähnlich an wie Akils Heilkraft, nur nicht so rein. Nicht so liebevoll. In meinem Ohr blubberte es, als wäre ich unter Wasser getaucht, der Schwindel ebbte endlich ab. Oh, was für eine Erleichterung!


  „Mehr gibt es nicht. Jetzt steh auf.“ Sie zerrte mich mit sich in die Höhe. Mir war noch schummrig, aber wenigstens konnte ich einigermaßen aufrecht stehen. Sobald ich mich einigermaßen sicher auf den Füßen fühlte, stürmte ich los zum Wohnzimmer.


  Joanne packte mich am Arm und hielt mich zurück. „Nicht doch, Mäuschen. Lass Hank seine Arbeit machen.“


  Ich verdrehte meinen Oberkörper, um mich aus Joannes Griff zu winden. Sie zog mich an sich. Ihr stinkender Atem wehte mir entgegen.


  „Wir beide haben doch schon in der Kirche bemerkt, wer von uns stärker ist. Ich kann dir auch gerne den Arm brechen, wenn du nicht still hältst.“


  Ich spuckte ihr ins Gesicht und trat gleichzeitig nach ihrem Fuß. Die Ohrfeige, die sie mir verpasste, war so heftig, dass ich das Gefühl hatte, meine Wangenknochen würden brechen. Ich sackte in ihren Armen zusammen. Joanne grinste zufrieden und blickte die Treppe hoch.


  „Ah, da ist ja unsere Hauptdarstellerin“, sagte sie.


  Bill kam mit Violet die Stufen herunter gelaufen. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, ansonsten schien sie unverletzt.


  Ich blickte zu ihnen und kämpfte die Tränen nieder. Von meiner Verhaftung bis jetzt war ich in einem nicht mehr enden wollenden Albtraum gefangen.


  „Bring sie ins Esszimmer“, sagte Joanne


  „Geht klar, Boss.“


  Ich sah zu Violet. Wo war Zac? Was hatte Bill mit ihm gemacht? Er führte Violet ins Wohnzimmer. Joanne packte mich am Ellenbogen und schob mich hinterher. Ich starrte auf Violets Rücken. Sie sagte, sie könne Dämonen im Umkreis von zwanzig Kilometern orten. Violet hätte doch rechtzeitig merken müssen, dass sie in der Nähe waren.


  Joanne schob mich weiter. Ich machte mich steif, wollte den Raum nicht betreten und sehen, was Hank mit Ariadne gemacht hatte. Das Bild der beiden toten Officers drängte sich in mein Bewusstsein. Wie sie auf dem Asphalt gelegen hatten, die Augen starr, der Atem rasselnd. Lebende Leichen. Ich würde nicht ertragen, wenn Ariadne das Gleiche passiert war.


  „Hank?“, rief Joanne.


  „Ja.“ Ich hörte seine Schritte, und kurz darauf kam er uns entgegen. Von seinem Ohr lief schwarzes Blut hinab, ein Teil seines Ohrläppchens fehlte.


  „Was ist mit dir?“, fragte Joanne.


  „Die weißhaarige Puppe.“


  „War deine Belohnung, das habe ich dir ja gesagt.“


  Nein, nein, bitte nicht. Nicht Ariadne. Meine Beine knickten ein, aber diesmal nicht, weil mir schwindelig war. In meiner Brust formte sich ein dicker ekelhafter Klumpen und füllte meine Brust aus, bis mir die Luft wegblieb.


  „Die ist ungenießbar“, sagte Hank weiter. „Ihre Lebensenergie schmeckt widerlich. Voll abgestanden und schal.“


  „Was?“, fragten Joanne und ich gleichzeitig.


  Wir betraten das Esszimmer. Das Licht des Mondes leuchtete durch die zerstörten Fenster und beleuchtete Ariadnes leblosen Körper. Sie saß gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl. Ihre Bluse war mit schwarzem Blut beschmiert. Sie ließ den Kopf hängen, aber ihr Atem ging ruhig. Sie lebte! Ich lachte auf vor Erleichterung.


  „Nimm doch bitte Platz, Mäuschen.“ Joanne schob mich zu einem freien Stuhl. Hank half ihr, packte mich von der anderen Seite und fesselte mir geschickt die Hände an die Stuhllehnen.


  Er beugte sich tiefer zu mir, roch an meinem Hals und brummte. „Kann ich nicht doch was von der haben?“


  „Noch nicht. Später vielleicht. Bill, setz die Fylgja den beiden gegenüber. Sie muss alles sehen können.“


  „Jawohl.“


  Hank kauerte nach wie vor dicht bei mir. Sabber lief ihm vom Kinn.


  Joanne packte ihn an der Lederjacke und zerrte ihn von mir weg. „Du wirst sie nicht anrühren.“


  „Sieh sie dir an! So lecker, so saftig, so unschuldig.“


  „Später“, sagte Joanne. „Mach dich lieber nützlich und zünde ein paar Kerzen an.“


  Hank fluchte, aber er gehorchte, stand auf und lief zu der Esszimmervitrine, um nach Kerzen zu suchen.


  Bill fesselte Violet an den Stuhl mir gegenüber.


  „Ist sonst noch jemand im Haus?“, fragte Joanne.


  „Nein“, sagte Bill.


  Also weiß er nichts von Zac. Ich schaute Violet fest in die Augen. Sie erwiderte meinen Blick. Leider gehörte Telepathie nicht zu ihren Fähigkeiten, doch ich verstand sie trotzdem: Er hatte sich verstecken können.


  „Bist du sicher?“, sagte Joanne. „Wenn du jemanden übersehen hast, werde ich dich zur Rechenschaft ziehen.“


  Bill klappte den Mund auf und zu. „Ich gehe noch mal gucken.“


  „Gute Idee“, sagte Joanne. „Und du, Hank, gehst ans Fenster, nachdem du die Kerzen angezündet hast, und sagst Bescheid, falls sich was rührt.“


  „Die Barriere kann eh niemand durchbrechen.“


  „Tu einfach, was ich dir sage, Himmel! Schlimm genug, dass ihr Whiny gekillt habt.“


  „Das war ein Unfall“, sagte Hank und grinste. Er hatte vier der Stumpenkerzen gefunden, die wir letztes Jahr auf einem Weihnachtsmarkt gekauft hatten, und zündete sie an. „Außerdem mussten wir doch die Bullen eine Weile beschäftigen.“


  Joanne schnaubte und schüttelte den Kopf. Offenbar war sie nicht mit allen Methoden der Jungs einverstanden. „Habt ihr wenigstens seine Kette mitgenommen?“


  „Natürlich, Boss, und Slice ist auch noch auf seinem Posten. Haben alles gecheckt.“


  Wer oder was war Slice? Noch ein Dämon?


  Hank drapierte die Kerzen auf dem Tisch und dem Sideboard. Das Licht verströmte eine gemütliche Atmosphäre, vollkommen konträr zu der Situation, in der wir gerade steckten.


  Joanne stellte sich zwischen Ariadne, mich und Violet und rieb die Hände aneinander. „Also gut. Jetzt, da wir so nett beisammen sitzen, können wir ja endlich plaudern. Wie geht es dir, Fylgja?“


  „Was willst du?“


  Joanne rümpfte die Nase. „Ich sehe, du bist nicht in Stimmung für Small-Talk. Vermutlich bist du noch sauer, weil ich dich mit der Eisenstange an die Wand gepinnt habe, aber hey: Wie du mir, so ich dir. Ich würde sagen, wir zwei sind quitt.“


  Violets Miene blieb ausdruckslos neutral. Auf jeden anderen mochte das wie Gelassenheit wirken, doch ich kannte sie mein ganzes Leben. Ich sah die Angst hinter ihrer ruhigen Fassade.


  „Na gut, dann kommen wir eben gleich zur Sache“, sagte Joanne. „Lasst uns über eure neuen Freunde plaudern. Ich will alles von eurem Besuch erfahren. Einen Reisebericht, wenn ihr so wollt.“


  „Was?“, fragte Violet.


  „Ach, komm. Sag bitte nicht, du weißt nicht, wen ich meine.“ Joanne beugte sich zu Violet und flüsterte. „Ich gebe dir einen Tipp: Es fängt mit Seelen… an und hört mit …Wächter auf.“


  Violet schluckte. Joanne musste uns noch beobachtet haben, nachdem sie vor Akil geflohen war.


  Neben mir stöhnte Ariadne. Ich blickte zu ihr. Ihre Lider flatterten, ihr Atem ging unregelmäßig. Ich hatte keine Ahnung, was sie von diesem Gespräch mitbekam und was nicht. Auf alle Fälle musste sie dringend zum Arzt oder besser noch zu Akil.


  Da niemand von uns Anstalten machte, Joanne etwas zu sagen, richtete sie sich auf und seufzte theatralisch. „Damit das hier kein ewiges Hin und Her wird, lasst uns einige Dinge klarstellen. Erstens: Ja, ich weiß, dass die Seelenwächter euch mitgenommen haben. Nachdem ich fliehen konnte, habe ich mir ein sicheres Plätzchen gesucht und zugesehen, wie der Hüne versuchte, dich zu heilen.“ Sie sah zu mir. „Es klappte nicht. Also packte er dich und deine Fylgja auf sein Pferd und ritt mit euch davon. Sah richtig romantisch aus, wenn du mich fragst, und führt mich auch gleich zu zweitens: Der Vergessenszauber, der auf dem Anwesen liegt, kann bei dir nicht funktioniert haben, Fylgja.“


  Davon hatte Ilai uns erzählt. Normalerweise vergaß jeder Mensch sofort wieder alles über die Seelenwächter, sobald er das Anwesen verließ. Es war eine Schutzmaßnahme, damit nichts über die Wächter nach draußen gelangte. Eigentlich hätte Ilai den Zauber auch bei mir angewandt, doch da ich bereits zu tief in der übernatürlichen Welt verankert war und zu viel erlebt hatte, hätte ich dabei den Verstand verlieren können. So mussten wir versprechen, nichts über die Seelenwächter zu erzählen. Schätze, wir würden gleich wortbrüchig werden.


  „Drittens“, fuhr Joanne fort: „Wenn ihr hofft, eure Seelenwächterfreunde kommen zur Rettung, muss ich euch enttäuschen. Der Knall, den ihr vorhin gehört habt, hat ein Kraftfeld im Umkreis von zehn Kilometern aufgebaut. Sobald ein Seelenwächter dieses Feld betritt, wird er ausgeschaltet, und als I-Tüpfelchen manipuliert es das Gedächtnis von Menschen. Nicht einmal die Polizei wird uns belästigen, die zweifelsohne bereits um das Wrack steht und sich überlegt, was passiert ist. Sollte einer von ihnen auf die Idee kommen, hier aufzutauchen, wird er es in der Sekunde vergessen haben, in der er auf das Kraftfeld stößt. Wir sind also vollkommen ungestört. Also seid schön artig, beantwortet meine Fragen, und niemandem wird etwas geschehen.“ Sie grinste. „Vorerst.“


  Mir wurde schlecht. Das konnte doch alles nicht wahr sein. „Woher wusstest du, wo ich wohne?“


  Hank grunzte. „Das war sowas von genial. Erzähl es ihr, Boss.“


  Joanne dachte einige Sekunden nach, bevor sie weiter sprach. „Das war etwas schwierig, das muss ich zugeben, aber letztendlich geschah es durch eine wunderbare Begegnung mit einem Parkwächter. Nach dem unglücklichen Treffen mit euch beiden brauchte ich Nahrung. Der erste, der mir begegnete, war ein Kerl im Anzug, der gerade draußen vorbei lief. Leider war er nicht so nahrhaft, wie ich gehofft hatte.“


  Das musste der Funkspruch gewesen sein, den ich mitgehört hatte. „Wir haben einen weiteren Sierra Delta im Park. Direkt vor der alten Kirche.“


  „Ich suchte also weiter und traf diesen wirklich fetten Parkwächter. Er hatte eine gebrochene Nase, so wie ich zuvor, und sah recht mitgenommen aus. Irgendwie brachte mich das auf eine Idee.“


  Hank klatschte in die Hände. „Achtung, jetzt kommt der beste Part.“


  Joanne überging seine Zwischenrufe. „Ich habe ihn erst bewusstlos geschlagen und dann mit der Brechstange erstochen, die ja noch in der Kirche lag und auf der deine Fingerabdrücke waren. Dann habe ich bei der Polizei angerufen und einen schrecklichen Mordfall gemeldet.“ Joanne verstellte ihre Stimme und sprach eine Oktave höher. Sie klang auf einmal wie eine verschreckte junge Frau. Unsicher und schüchtern. „Hallo? Polizei? Ich muss einen Mord melden. Da war dieses Mädchen, sie hat den armen Parkwächter erstochen, einfach so. Ich habe alles beobachtet. Als ich um Hilfe rief, ist sie geflohen.“ Sie grinste und verfiel wieder in ihren ursprünglichen Tonfall. „Und Schreck, oh Schreck, dabei hat sie ihre Sporttasche verloren.“


  Meine Sporttasche … mit den Ersatzkerzen für das Ritual und meinen Schulbüchern. Die Tasche, die Violet nicht mehr mitnehmen konnte, nachdem Akil uns gerettet hatte.


  „Zum Glück war dein Schulausweis dabei, so musste die Polizei nicht lange suchen, um deine Adresse ausfindig zu machen. Als extra Beweis war da sogar die Mordwaffe mit deinen Fingerabdrücken. Was für ein wahnsinnig glücklicher Zufall.“


  Joanne hatte einen Parkwächter ermordet und es mir in die Schuhe geschoben, damit ich verhaftet wurde. „Warum?“


  „Na, wie sollte ich dich sonst finden, Dummerchen? Mir war klar, dass die Seelenwächter dich und deine Fylgja früher oder später wieder gehen lassen würden, sie halten schließlich keine Gefangenen. Da ich nicht alle Häuser in dieser Gegend abklappern wollte, musste ich zu anderen Mitteln greifen. Nach dem Anruf musste ich nur noch der Polizei folgen, und Voilà: Sie haben mich direkt zu dir geführt.“


  So langsam machte dieses Puzzle einen Sinn, wenn auch das Bild, das dabei entstand, absolut fürchterlich aussah. Die Polizei hatte mich festgenommen, weil sie glaubte, ich hätte den Parkwächter erstochen, dabei war es Joanne gewesen. Und das alles, damit sie meine Adresse bekam. „Warum die Aktion mit dem Auto? Der Unfall, die Explosion, Bill und Hank haben mich im Wald angekettet …“


  „Ah, das war eine Vorsichtsmaßnahme“, sagte Joanne. „Erstens mussten wir hier in der Gegend noch ein paar Vorkehrungen treffen und das Kraftfeld austesten, und zweitens mussten wir prüfen, ob wir für die Fylgja unsichtbar sind.“ Joanne drehte sich zu Violet. „Wir mussten wissen, ob wir unbemerkt durch deinen Radar kamen oder nicht, und offensichtlich ist es uns gelungen. Wenn du uns nicht orten kannst, können es die Seelenwächter auch nicht. Ein weiterer Meilenstein in unserer Entwicklung würde ich mal sagen. Eigentlich könnt ihr euch glücklich schätzen, dass ihr an diesem denkwürdigen Ereignis teilhaben dürft.“


  Ja, ich freute mich wie irre.


  „Nun denn“, sagte Joanne. „Kommen wir zum eigentlichen Grund unseres Besuches: die Seelenwächter.“ Sie schlenderte auf Violet zu. „Ich muss alles über sie wissen. Wie viele von ihnen wohnen in dem Haus?“


  Violet und ich starrten uns an. Ich schüttelte den Kopf. Joanne würde uns töten, wenn wir ihr erzählt hatten, was sie wissen wollte.


  Joanne trat zu Violet. „Ich wiederhole mich nur ungern: Wie viele Seelenwächter leben in dem Haus?“ Sie legte die Hände auf Violets Unterarme, die an die Lehnen des Stuhls gefesselt waren, und lehnte sich darauf. Violet schrie vor Schmerz. „Und lüg mich nicht an, Fylgja. Ich werde es riechen, wenn du das tust. Je eher du also kooperierst, umso besser für die menschlichen Anwesenden.“


  „Violet, nicht“, sagte ich, aber es hatte keinen Zweck.


  „Fün… nein, warte. Vier“, sagte Violet. „Es leben vier Seelenwächter in dem Haus.“


  Sie hatte Jaydee also nicht mitgezählt.


  „Welche Elemente? Wie heißen sie? Ich brauche alle Namen.“


  „Zwei Feuerwächter, Ilai und Will, eine Luftwächterin, Anna, und der Hüne, Akil, ist Erde.“


  Joanne lachte auf, als Violet Will erwähnte. „Perfekt! Dieser Will, wie sieht er aus?“


  Violet zog die Augenbrauen zusammen. „Lass Jess und Ariadne gehen und ich sage dir alles, was du wissen willst.“


  Joanne schürzte die Lippen, als würde sie über Violets Vorschlag nachdenken. Dann nickte sie und kam zu mir. Sie strich mir über die Wange. „Die zweite Möglichkeit ist, dass ich deine kleine Zuckermaus ein wenig in die Mangel nehme.“ Sie kniete sich vor mich und legte eine Hand auf meine Stirn. „Wir beide haben ja schon Erfahrung miteinander, nicht wahr?“ Ich versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber Joanne hielt mich fest. Die andere Hand presste sie auf meinen Brustkorb. Ich wusste genau, was jetzt kam. Sie atmete ein und dann ging es los. Genau wie beim ersten Mal in der Kirche setzte der Sog ein. Es fühlte sich an, als würde sie Feuer in mich gießen. Meine Sicht verschwamm. Meine Eingeweide kochten. Joanne lachte auf, Violet schrie, ich krallte meine Nägel in die Stuhllehnen. Mein Innerstes hob sich, meine Organe, mein Blut, alles brodelte, als würde ich lebendig geröstet.


  So schnell wie es angefangen hatte, hörte es wieder auf. Joanne nahm die Hände weg und jauchzte. „Hach, deine Energie ist großartig. Ein richtiger Jungbrunnen.“


  Ich stöhnte und blinzelte. Aus dem Augenwinkel sah ich Hank, der einen Schritt auf uns zugekommen war. Vermutlich lief ihm gerade das Wasser im Mund zusammen.


  „So, Fylgja“, sagte Joanne. „Jedes Mal, wenn du meine Frage nicht beantwortest, werde ich ihr Energie abzapfen. Mal sehen, wie lange sie durchhält.“


  Violet starrte mich an. Tränen standen in ihren Augen. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „William ist … er hat blonde, kurze Haare. Ist groß und schlank und er ist Engländer.“


  „Weißt du, wann genau er geboren wurde?“


  „Nein.“


  Joanne drehte sich wieder zu mir. Violet richtete sich im Stuhl auf. „Ich weiß es wirklich nicht! Bitte lass sie in Frieden.“


  Joanne zwinkerte mir zu. „Wo wohnen sie?“


  „In … in der Sedona Wüste. Ich weiß leider nicht genau wo, aber das Haus liegt umgeben von einer Felsformation, vielleicht könnte ich die Stelle finden, wenn ich eine Landkarte hätte.“


  „Hank, organisiere eine Karte“, sagte Joanne.


  „Und wie?“


  Joanne blickte mich an und hob die Augenbrauen.


  Da kam mir eine Idee. „Im Büro sind einige Atlanten“, sagte ich.


  „Wo ist das?“, fragte Joanne.


  „Oben. Es ist die vorletzte Tür links, aber du wirst mich mitnehmen müssen. Mum brachte eine Verriegelung an, die den Fingerabdruck scannt. Sie hatte Angst vor Einbrechern in dieser Einöde und ließ es einsetzen. Ohne mich bekommst du die Tür nicht auf.“


  Joanne musterte mich. „Und wenn ich dir den Daumen einfach abhacke und den mitnehme?“


  Ich sackte im Stuhl zusammen, zog mich zurück, wie eine Schildkröte, die Schutz in ihrem Panzer suchte. Joanne grinste diabolisch. „Schnipp-schnapp, die Fingerlein kommen ab.“


  „D-das kannst du … bitte ni-… bitte nicht.“ Meine Finger krampften um die Stuhllehnen, gruben sich tief ins Holz, als wären sie dort besser aufgehoben.


  Joanne lachte tief und kehlig. „Keine Sorge, Liebes, das war nur Spaß. Verstümmelungen verderben den Geschmack der Seele, und das wäre bei einem Leckerbissen wie dir wirklich Verschwendung.“


  Ich atmete erleichtert aus.


  „Hank, binde sie los. „


  Er trottete zu mir, beugte sich an meinen Hals und nahm einen tiefen Atemzug, bevor er meine Fesseln löste. Es brannte wie Feuer, als wieder Blut durch meinen Arm floss.


  „Lecker“, flüsterte Hank und zerrte mich in die Höhe. Er schob seine Nase in meine Haare und grunzte genüsslich. „Einfach lecker.“


  „Geh mit ihr hoch und hol eine Landkarte.“


  „Warte“, schrie ich. „Ich will nicht mit ihm alleine sein.“


  Joanne kniff die Augen zusammen. Ich konnte nicht erkennen, wie Hank reagierte, denn er stand hinter mir, aber ich fühlte seinen heißen Atem in meinem Nacken.


  „Ich werde mich schon nicht an deiner Maus vergreifen.“


  Joanne musterte ihn und kniff die Augen zusammen. „Bleib bei der Fylgja, ich gehe mit der Kleinen ins Büro.“


  „Aber …“


  „Kein Aber. Bleib hier. Wenn sie Mucken machen sollte, darfst du die Weißhaarige töten. Mir egal, auf welche Art.“


  Hank schnaubte enttäuscht, doch er fügte sich. Joanne packte meine Schulter und schob mich zum Wohnzimmer hinaus. „Los jetzt.“


  Joanne blieb dicht bei mir. Der Verwesungsgestank, der von ihr ausging, war unerträglich. Wir erreichten die Treppe. Sie ließ mich voran gehen. Meine Gedanken ratterten. Was konnte ich tun, um sie zu überwältigen? Was würde es mir bringen? Hank und Bill wären dann immer noch da und ich wusste nicht, ob Bill Zac mittlerweile gefunden oder was er mit ihm angestellt hatte.


  „Geht das auch schneller?“, blaffte Joanne. Ich nahm zwei Stufen auf einmal, wenn ich sie irgendwie zum Stürzen bringen könnte … Es würde nicht ausreichen, um sie zu töten, doch sie wäre wenigstens vorübergehend ausgeknockt. Bevor ich weiter an meinem Plan feilen konnte, waren wir bereits oben.


  „Wo ist das Büro?“


  „Dort entlang“, sagte ich und deutete nach links. Wir liefen an Ariadnes Schlafzimmer vorbei. Aus meinem Zimmer rumpelte es und Bill kam heraus. Mit einer meiner Schranktüren in der Hand.


  „Und?“, fragte Joanne.


  „Ich habe fast alles durchsucht, bis auf das eine Zimmer mit der verriegelten Tür und das da hinten.“ Er deutete den Flur hinunter zu Violets Raum.


  „Ist das verriegelte Zimmer das Büro?“, fragte mich Joanne.


  „Ja.“


  „Suche weiter, Bill, dann kannst du runter zu Hank.“


  „Geht klar, Boss.“ Er warf die Schranktür in eine Ecke und lief pfeifend zu Violets Zimmer.


  Joanne und ich setzten unseren Weg ebenfalls fort. Violet musste Zac irgendwo versteckt haben. Bis wir das Büro erreicht hatten, standen mir die Schweißperlen auf der Stirn. Hoffentlich war es ein gutes Versteck.


  Joanne trat zur Tür und begutachtete das Display an der Klinke. „Öffne es.“


  Ich presste den Daumen darauf. Es piepste, das Schloss knackte und die Tür öffnete einen Spalt. Ein Schwall kühler, nach See duftender Luft wehte mir entgegen. Auch im Büro waren die Fenster durch die Explosion zerstört worden.


  Joanne linste kurz ins Büro. „Da drinnen ist es stockfinster. Mach das Licht an.“


  „Wir mussten den Strom abstellen, wegen des Wasserohrbruchs, aber im Schreibtisch liegt eine Taschenlampe.“


  „So, so, der Strom ist abgestellt. Und warum funktioniert dann die Türverriegelung?“


  „Die wird über eine Batterie gespeist.“


  Joanne lächelte. Keine Ahnung, ob sie mir glaubte oder nicht, aber so war es tatsächlich. „Du hast nicht zufälligerweise darauf gehofft, dass ich im Dunkeln in das Loch im Fußboden stolpere und du abhauen kannst?“


  Das konnte sie unmöglich gesehen haben. Dafür war es im Büro viel zu finster.


  „Mein liebes Kind. Die Dunkelheit ist die Heimat der Schattendämonen. Wir brauchen keine alberne Taschenlampe, um bei Nacht zu sehen.“ Sie legte den Kopf schräg. „Es war ein guter Plan, denn wie ich sehe, sind die Fenster sogar vergittert. Das perfekte Gefängnis für mich. Hast du dir auch Gedanken darüber gemacht, wie du Bill und Hank ausschalten kannst?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Du hast wirklich Glück, dass ich heute überaus gut gelaunt bin, meine Liebe.“


  Es rumpelte erneut. Diesmal kam es aus Violets Zimmer. Bill dekorierte offenkundig auch dort um.


  „Schaff dich rein.“ Joanne schubste mich ins Büro. Ich stolperte nach drinnen und hielt mich dicht an der Wand, um nicht selbst in dem Loch im Boden hängenzubleiben. Joanne folgte mir. Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich das Loch passiert hatte, und lief zum Schreibtisch weiter. Als ich eine Schublade öffnete, um die Taschenlampe herauszuholen, rumste es wieder. Diesmal direkt neben mir. Joanne keuchte auf. Ich wirbelte herum.


  Zac stand in der Tür und hielt einen Baseballschläger in der Hand. Joanne lag zu seinen Füßen. „Cersei und Jaime Lannister wären hiermit erledigt.“


  Er ließ den Baseballschläger fallen, lächelte mich noch einmal an und kippte ebenfalls um.


  


  


  


  12.Kapitel


  


  Jaydee


  


  Ich wachte mit den schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens auf. Mein Hirn schien zu implodieren, die Umgebung verschwamm vor meinen Augen, verformte sich zu wirren Punkten und Schatten. Ich hustete und atmete gleichzeitig Dreck ein. Ich lag auf etwas Kaltem, Harten. Die Welt hatte Schräglage. Die Bäume, die Straße, alles stand schief. Ich rollte mich auf die Seite. Das letzte, an das ich mich erinnern konnte, war der Ritt zwischen den Welten, gefolgt von dem Gefühl eines glühenden Stabes in meinem Ohr. Hatte uns jemand angegriffen?


  Ich setzte mich auf. Mir war schwindlig und übel, doch meine Selbstheilungskräfte sprangen an und kämpften die Symptome nieder. Das Fiepen in meinem Ohr war schwächer geworden und zu einem nervigen Tinnitus verblasst.


  Akil lag zwei Meter von mir entfernt zusammengekrümmt auf dem Beton. Blut lief aus seinem Ohr.


  „Akil“, rief ich und kroch zu ihm. „Hey.“ Ich versuchte ihn auf den Rücken zu drehen, doch er schrie vor Schmerz. Sofort ließ ich ihn wieder los. Was war nur mit ihm los? Warum heilte er nicht?


  Wir waren auf einer Landstraße herausgekommen. Rechts und links lag dunkler Wald. Das war die West Oak Road. Ich kannte diese Gegend vom Vorbeifahren, damals, wenn Mikael und ich unterwegs waren. Die Straße machte eine Linkskurve, um die ich nicht schauen konnte. Irgendwo weiter hinten leuchtete Blaulicht auf den Bäumen. Neben dem Mond die einzige Lichtquelle in der Finsternis. Ich hörte Menschen miteinander erzählen. Da war irgendein Unfall passiert. Ich atmete ein und roch verbrannten Gummi und Metall und … Verwesung. Schattendämonen. Großartig, die haben mir gerade noch gefehlt.


  Ich pfiff kurz und wartete. Normalerweise dauerte es nicht länger als eine halbe Minute, bis die Parsumi angaloppiert kamen. Diesmal geschah nichts. Amir musste das Fiepen genauso wahrgenommen haben wie ich, sonst wäre er nicht derart durchgedreht. Akils Stute, Flosi, hatte sich ebenfalls aus dem Staub gemacht. Ich pfiff noch einmal.


  Nichts.


  Akil stöhnte vor Schmerz, gleichzeitig wurde das Fiepen in meinem Ohr wieder lauter. Es schwoll erneut zu diesem bohrenden Schmerz an, der mir quer durch den Schädel schoss. Ich stützte mich auf der Straße ab, biss die Zähne aufeinander und wartete in der Hoffnung, dass es gleich vorüber sein würde. Leider war dies nicht der Fall. Es schwoll weiter an. Ich kratzte vor Schmerz mit den Nägeln über den Asphalt und versuchte, das Fiepen irgendwie auszuhalten. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Der Schmerz beherrschte alles in mir. Ich konnte mich nicht mehr rühren, kaum noch atmen oder irgendetwas dagegen tun.


  Nach ein paar Sekunden hörte es schließlich auf und in meinen Ohren blubberte es, als das Trommelfell wieder heilte. Was auch immer das war, mein Körper konnte es nur kurzfristig heilen, bevor es zurückkehrte. Leider schien es Akil nicht so zu gehen. Er lag nach wie vor zusammengekrümmt auf dem Boden und keuchte.


  „Wir müssen von der Straße runter.“ Wenn Schattendämonen in der Nähe waren, wären wir eine leichte Beute. Dummerweise waren auch unsere Waffen an den Sätteln angebracht gewesen. Alles was ich bei mir hatte, war mein Dolch. Ich schob einen Arm unter Akils Körper und hievte ihn nach oben. „Auf geht’s.“


  Er lehnte sich mit seinem vollen Gewicht auf mich. Ich schleifte Akil mehr mit mir, als dass ich ihn trug. Jetzt wünschte ich, ich hätte noch etwas von seinen Kräften intus. Ich zog ihn einige Meter in den Wald hinein und half ihm, sich gegen einen Baum zu lehnen. Er rollte sich sofort wieder zusammen und presste die Hände auf die Ohren.


  „Moment“, sagte ich, zog meinen Dolch aus dem Stiefel, streifte meine Jacke ab und schnitt Stoffbahnen heraus. Dann buddelte ich Moos aus dem Waldboden und legte alles vor Akil. Nur mit Mühe konnte ich seine Hände von den Ohren lösen. Ich stopfte die Moosklumpen in seine Ohrmuschel, fixierte sie mit den Streifen aus meiner Jacke und legte seine Hände wieder auf den Verband. „Ist es so besser?“


  Er reagierte nicht. Seine Augen waren starr, die Pupillen erweitert, als würde er mich gar nicht mehr erkennen. War es Will und Anna auch so ergangen? Lagen sie hier irgendwo herum und quälten sich genauso? Ich musste die beiden finden und dann musste ich alle irgendwie wegschaffen.


  „Ich komme gleich wieder, Akil.“


  Es behagte mir ganz und gar nicht, ihn so zurückzulassen, aber ich hatte keine Wahl.


  Ich rannte am Straßenrand entlang, hielt mich dicht bei den Bäumen und fokussierte meine Sinne auf Will, Anna und etwaige Dämonen, die sich hier aufhalten konnten. Vor allem Anna sollte ich spüren, bevor ich sie sah. Ich bog um die Kurve. Ein ausgebranntes Auto stand mitten auf der Straße. Zwei Polizeiwagen, die Feuerwehr und ein Krankenwagen drum herum. Sie hatten das Gebiet abgesperrt, was auch erklärte, warum noch kein einziges Auto an mir vorbeigekommen war. Einige Officers standen beisammen und verglichen ihre Notizen, andere untersuchten das Autowrack. Da sie ziemlich munter wirkten, schien das Fiepen sie nicht zu beeinflussen. Vermutlich war es zu hoch für das menschliche Gehör.


  Ich lief langsam näher. Das Autowrack war komplett ausgebrannt. Der Geruch nach verkohltem Fleisch stieg in meine Nase. In meinem Inneren zog sich alles zusammen. Diese Duftnote würde ich niemals vergessen, so lange ich lebte. Genauso hatte es gerochen, als das Feuer in der Kirche ausgebrochen war und Mikael tötete. Ich krallte mich an einen Baumstamm. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie zwei Sanitäter eine Bahre wegschoben, darauf lag ein Leichensack. So wie bei Mikael. Der Anblick schmerzte bis in meine Eingeweide und trotzdem konnte ich nicht wegsehen. Ich hatte damals, ähnlich wie jetzt, abseits des Geschehens gestanden. Starr vor Angst und Schreck. Aber das ist nicht wie damals. Ich lebe nicht mehr in meiner Vergangenheit. Ich bemühte mich, flacher zu atmen und den Geruch auszublenden.


  Einer der Officer beugte sich über den Kofferraum und fischte etwas heraus. Selbst auf die Entfernung erkannte ich es: Jess’ Dolch. Also hatte sie in dem Auto gesessen. War diese Leiche, die gerade weggefahren wurde … Ich konzentrierte mich auf meine Sinne, horchte tief in mich hinein. Meine Bauchwunde zwickte, als wollte sie mir die Antwort liefern. Nein. Jess war am Leben. Ich wusste nicht, warum mir das klar war, aber ich fühlte es mit jeder Faser meines Körpers.


  Ein weiterer Wagen fuhr vor. Eine schwarze Limousine mit aufgesetztem Blaulicht. Ein dunkelhaariger Mann stieg aus. Er sah mitgenommen aus, als hätte er sich gerade einen Kampf geliefert. Sein Hemd war an der Seite blutig. Die Beifahrertür ging auf und eine Frau stieg mit aus. Sie trug wie er eine Marke am Gürtel.


  „Ben, bitte sei vernünftig und lass dich untersuchen“, rief sie ihm hinterher.


  Ben winkte ab. Er passierte das Absperrband und lief auf den ausgebrannten Wagen zu. Er sah aus, als würde er etwas suchen, ohne genau zu wissen, nach was. Auf einmal blieb er stehen und sah in meine Richtung. Ich drückte mich gegen den Baum. Ich stand knappe zweihundert Meter entfernt im Dunkeln und trug schwarze Klamotten. Eigentlich konnte er mich nicht erkennen, und trotzdem blickte er mich an, als stünden wir uns direkt gegenüber. Die nächste Fiepwelle rollte an. Ich krallte meine Finger in die Rinde. Meine Ohren schmerzten, das Geräusch bohrte sich erneut in meinen Schädel, als wollte es mein Gehirn rösten. Ich keuchte dumpf, wartete, bis meine Selbstheilung es wieder in den Griff bekam.


  „Ben!“, rief die Frau. „Komm zurück.“


  „Erst wenn ich weiß, was hier vor sich geht“, antwortete er. „Hier läuft irgendetwas Merkwürdiges ab.“ Seine Stimme klang näher. Ich hielt mich dicht an dem Baumstamm, biss auf meine Faust und wartete, bis das Fiepen aufhörte.


  „Wir haben zwei Menschen gefunden“, rief eine andere Männerstimme auf einmal. „Sie sind verletzt. Wir brauchen Hilfe.“


  Ich schlug mit dem Hinterkopf gegen den Stamm, um mich von dem Schmerz in meinen Ohren abzulenken. Das Fiepen bohrte an meinem Verstand, meinen Nerven. Es fuhr mir durch Mark und Bein, bis in die Zehenspitzen.


  Bens Schritte entfernten sich wieder.


  Ich sank in die Knie und spähte vorsichtig um den Baum herum. Ben war umgekehrt und zu dem Mann gelaufen, der eben gerufen hatte.


  „Hier drüben“, rief der Mann noch einmal und winkte mit einer Taschenlampe. Es war ein junger Officer. Reges Treiben brach auf der Straße aus. Zwei Sanitäter liefen mit einer Bahre ebenfalls in die Richtung. Endlich ebbte das Fiepen komplett ab. Ich hatte auch diese Welle überstanden.


  „Was ist mit ihnen?“, fragte Ben. Er schloss zu den Sanitätern auf.


  „Ein Mann und eine Frau. Beide bluten aus den Ohren, sie sind bewusstlos. Lebenszeichen stabil.“


  Verdammt! Mir war vollkommen klar, wen sie gefunden hatten: Anna und Will. Ihre Amulette hätten sie eigentlich tarnen müssen. Warum funktionierten sie nicht?


  „Wir benötigen eine zweite Trage.“


  Die Sanitäter hievten den ersten Körper auf die Bahre. Anna. Ihr blondes Haar verdeckte die Hälfte ihres Gesichts. Die Sanitäter falteten ihre Hände über ihren Körper und schnallten sie fest. Einer leuchtete ihr mit einer Lampe in die Augen. Wieder krallte ich mich in die Baumrinde, doch diesmal nicht aus Schmerz. Die nächsten Sanitäter trafen ein. Sie hoben den zweiten Körper auf eine Liege, um ihn zu versorgen. Will.


  „Sucht die Umgebung ab“, befahl Ben. „Vielleicht gibt es noch mehr Verletzte.“


  Ich sah in die Richtung, in der ich Akil zurückgelassen hatte. Sie würden ihn ebenfalls finden und mitnehmen. Vermutlich würden sie alle drei ins Krankenhaus fahren, sie untersuchen und sich über ihre Körperkonstitution wundern. Das würde unweigerlich Fragen aufwerfen, die nicht gestellt werden durften. Ich musste Ilai verständigen, doch wie? Ich konnte mir nicht die Kraft der Elemente zunutze machen wie Akil oder die anderen, noch besaß ich ein Telefon.


  Die Polizisten schwärmten aus. Ich rannte lautlos durch den Wald. Ich musste Akil besser verstecken, bevor sie ihn fanden.


  


  


  


  13.Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Zac!“, schrie ich und rannte zu ihm.


  Er rollte sich auf die Seite, zog die Beine an und suchte eine bequeme Position.


  „Du kannst jetzt nicht schlafen.“ Ich packte ihn am Arm und rüttelte ihn. Joanne stöhnte hinter mir. Der Schlag hatte sie nicht lange schachmatt gesetzt.


  „Komm schon, Zac. Wir müssen hier raus.“ Ich zog ihn in die Höhe, ich versuchte es zumindest, denn Zac sah es überhaupt nicht ein, seine neue Schlafstätte zu verlassen. „Bitte, Zac. Wir haben noch einige äh … wir müssen noch einige Lannisters erledigen.“


  Er winkte ab und schob die Hand unter den Kopf. „Jaime liegt nebenan und ist ruhig gestellt, kein Grund zur Panik.“


  Joanne rappelte sich hoch und drehte sich zu uns.


  „Oh doch, wir haben allen Grund zur Panik“, sagte ich.


  Joanne machte einen Satz auf uns zu. Instinktiv schnappte ich den Baseballschläger und drosch mit so viel Schwung auf sie ein, dass mein Arm schmerzte. Sie schrie und torkelte rückwärts.


  „Hoch mit dir!“, brüllte ich Zac noch mal an. „Los, los, los!“


  „Sei nicht so ruppig. Ich mach ja schon.“


  Ich schob Zac zur Tür hinaus, während Joanne ihren zweiten Angriff startete. Ich wollte Zac hinterher, doch Joanne erwischte mich an der Schulter und brachte mich zu Fall. Ich landete bäuchlings auf den Holzdielen. Joanne zerrte mich an den Beinen zu sich. Ich drehte mich um und kickte um mich. Diesmal war ich nicht so eingepfercht wie im Wagen, als mich Whiny an sich herangezogen hatte. Ich traf Joanne im Gesicht, an der Schulter, streifte ihr Ohr. Ihre Finger rutschten von meinem Hosenbein ab, ich trat ein letztes Mal zu und war wieder frei.


  Sofort sprang ich auf die Füße, rannte zum Büro hinaus und knallte die Tür hinter mir zu. Die Verriegelung fiel ins Schloss. Joanne rüttelte von innen an der Klinke, doch die würde sie nicht so schnell aufbekommen. Wie lange sie allerdings brauchte, um sie aufzubrechen, konnte ich nur raten.


  „Mach auf!“, brüllte Joanne.


  Natürlich werde ich das, gleich, nachdem ich frischen Kaffee aufgesetzt und Kuchen gebacken habe.


  „Was ist mit Bill?“, fragte ich Zac.


  „Wer?“


  „Der andere Typ, der hier oben nach dir gesucht hat.“


  Zac grinste. „Ah, dem habe ich dieses Kristalldings auf den Kopf gehauen.“


  Violets Obstschale. Sie stand immer auf ihrer Kommode und wog sicher an die drei Kilo.


  „Ich hoffe, es war nicht zu fest“, sagte Zac. „Aber er hat angefangen und mich ins Gesicht geschlagen. Echt ruppig für ein Rollenspiel.“


  „Hast du ihn auch gefesselt?“


  „Natürlich“, sagte Zac stolz. „Gefesselt, geknebelt und ruhig gestellt.“


  „Du bist der Beste.“ Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Ist ja gut, hör mit der Knutscherei auf.“


  Joanne polterte erneut gegen die Tür. Das Holz krachte und ächzte mit jedem Schlag. Keine Ahnung, wie lange es ihr standhalten würde.


  „Komm, wir müssen uns beeilen.“ Ich ließ Zac los und lief zurück zur Treppe. „Unten ist noch einer von ihnen. Er hat Ariadne und Violet gefesselt. Wir müssen ihn irgendwie ausschalten, hast du eine Idee?“ Als ich keine Antwort erhielt, drehte ich mich um. Zac lehnte an der Wand und hatte die Augen geschlossen. „Zac!“


  Er zuckte, als er seinen Namen hörte. „Was?“


  „Nicht einschlafen, hörst du?“


  „Tu ich nicht, ich überprüfe nur die Innenseite meiner Augenlider auf Verletzungen.“


  Oh Mann, sollten wir das heil überstehen, mussten Zac und ich dringend ein Wort über wilde Partys sprechen. „Ist denn mit deinen Augenlidern alles in Ordnung?“


  „Ja, bestens.“


  „Gut, dann komm. Wir müssen noch einen erledigen.“ Wie aufs Stichwort rumste es erneut gegen die Tür. Joanne brüllte auf. Das Holz knarzte bedrohlich. „Bist du in der Lage zu gehen?“


  „Ich denke schon.“


  Zac folgte mir die Treppen runter. Wir mussten dreimal anhalten, weil er glaubte, die Stufen würden sich unter ihm bewegen und der Höllenschlund sich dadurch öffnen.


  „Bitte, beeil dich.“


  Zac klammerte sich am Treppengeländer fest. „Ich glaube, ich habe genug für heute. Sag, dass wir aufgeben. Die Lannisters haben gewonnen.“


  „Das hier ist kein Spiel, Zac. Das ist echt. Diese Leute sind bei uns eingebrochen und halten uns als Geiseln. Sie haben Ariadne bewusstlos geschlagen und Violet gefesselt. Wir müssen den Letzten von ihnen überwältigen und abhauen, verstehst du?“


  „Du musst jetzt nicht so ein Gesicht machen, weil wir aufgeben. Diese LARPs sind nur Spaß.“


  Ja, ein Heidenspaß. Ich lach mich gleich ins Koma, so lustig ist das alles. „Na schön. Wir machen das so: Du gehst raus an die frische Luft und ich sage Bescheid, dass wir aufgeben, wie klingt das?“


  „Kann ich nicht doch ins Bett?“


  „Nein. Du bist ganz blass. Die Nachtluft wird dir gut tun. Jetzt geh.“


  Zac brummte etwas Unverständliches, ließ sich auf der Treppe nieder, umklammerte das Geländer und schloss erneut die Augen.


  „Das glaub ich einfach nicht, Zac!“


  Die Tür oben krachte. Ich hielt die Luft an und blickte nach oben, in Erwartung, dass Joanne gleich fuchsteufelswild um die Ecke preschte. Sie kam nicht.


  „Was ist denn da oben los?“, rief Hank aus dem Wohnzimmer.


  Na, prima. Jetzt kam der auch noch dazu. Ich ließ Zac erst einmal, wo er war, rannte mit dem Baseballschläger die letzten Stufen hinunter, durchquerte das Foyer und platzierte mich direkt neben der Wohnzimmertür.


  „Boss? Bill? Alles klar bei …“


  Die letzten Worte gingen mit dem Hieb meines Schlägers unter, der direkt in seiner Visage landete. Hank schrie auf und fasste sich an die Lippen. Sie waren aufgeplatzt, schwarzes Blut spritzte heraus. Ich schlug erneut zu, diesmal in den Nacken. Hank wirbelte herum, griff mit einer Hand nach mir. Ich duckte mich weg und drosch noch mal auf ihn drauf und noch mal und noch mal, bis er auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte. Schwer atmend sah ich nach Zac. Er saß noch friedlich auf der Treppe und grinste vor sich hin. Also gut. Ich würde erst Violet und Ariadne befreien, dann könnten wir zu viert abhauen.


  „Violet“, rief ich und sprintete quer durch den Raum. Violet blickte auf. Ariadne hing nach wie vor zusammengesunken in ihrem Stuhl, aber ich glaubte, sie zuckte, als sie mich hörte.


  „Jess. Was ist passiert? Wo ist Joanne?“


  „Im Büro eingeschlossen“, sagte ich, während ich mich neben sie kniete und ihre Fesseln löste. „Bill ist gefesselt in deinem Zimmer und Hank habe ich eben …“


  „Hinter dir!“, rief Violet.


  Ich wirbelte herum. Hank stürzte mit gebleckten Zähnen auf mich zu. Ich wich ihm aus, schwang meinen Baseballschläger und verfehlte ihn. Stattdessen packte Hank zu und riss ihn mir aus den Händen. Ich wich zurück.


  „Na gut, Püppchen“, sagte Hank. „Du wirst hierfür zahlen.“ Er deutete auf seine aufgeplatzten Lippen. Die vorderen Zähne fehlten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Violet an ihren Fesseln herumnestelte. Leider hatte ich nicht alle lösen können.


  Ich umrundete den Esstisch. Hank folgte mir im gleichen Tempo und ließ den Schläger immer wieder in seine Hand sausen, um mir zu drohen. Dabei grinste er mich schmierig an und musterte mich von oben bis unten. Wir liefen um den Tisch, wie Violet und ich früher, wenn wir Fangen gespielt hatten. Wenn ich ihn lange genug hinhalten konnte, würde Violet vielleicht freikommen. Hank machte einen Satz und landete auf der Tischplatte. Okay, das würde eine kurze Fangenrunde. Er brüllte, nahm Anlauf und rannte auf mich zu. Ich bückte mich und hob eine der Glasscherben von den Fenstern auf. Hank sprang ab, ich wich zur Seite aus. Er kam direkt neben mir auf und wollte mich packen, doch ich ging sofort zum Angriff über und stach mit der Glasscherbe mitten in sein Auge.


  Sein Brüllen war markerschütternd.


  Er ließ den Schläger fallen, griff nach der Scherbe, taumelte rückwärts und versuchte, sie aus seinem Auge zu ziehen. Ich hob den Baseballschläger auf und drosch erneut auf ihn ein, bis er sich nicht mehr rührte. Wie viel konnten diese Mistsäcke eigentlich einstecken?


  Violet hatte sich zwischenzeitlich aus den Fesseln befreit und rannte zu Ariadne, um ihre Knoten zu lösen. „Wo ist Zac?“


  „Er sitzt noch auf der Treppe. Ich gehe ihn holen, dann nehmen wir sein Auto und hauen ab.“


  „Gut. Beeil dich.“


  Ariadne stöhnte, als Violet die Fesseln gelöst hatte. „Jessamine?“


  „Ja. Ich bin hier.“


  Sie sah mich an und blinzelte. „Coco. Ihr müsst euch vor Coco in Acht nehmen. Hörst du?“


  „Okay, machen wir“, sagte ich, ohne zu wissen, wovon sie sprach. Scheinbar war Zac nicht der einzige, der heute halluzinierte.


  „Geh, Jess“, sagte Violet und legte ihre Arme um Ariadnes Taille. „Wir kommen gleich nach.“


  Ich rannte zurück durchs Esszimmer hinaus in den Flur und blickte zur Treppe. Oh nein, bitte nicht! Sie war leer. Zac war weg. „Zac?!“


  Ich drehte mich um die eigene Achse und lauschte. Was denn noch alles? Mein Mund wurde trocken. Ich versuchte zu schlucken und gleichzeitig die Angst niederzukämpfen.


  Als ich erneut nach ihm rufen wollte, hörte ich es: Musik, genauer gesagt Linkin Park. Ich lief zur Tür und blickte hinaus. Zac stand auf der Motorhaube seines Autos, er hatte alle Türen aufgerissen, aus den Lautsprechern ertönte „In the End“. Zac hielt sich einen Ast als Mikro vor den Mund und sang voller Inbrunst mit.


  „Zachary!“, rief ich und stürmte nach draußen. Er winkte mir zu, als er mich sah, unterbrach jedoch seine Darbietung nicht.


  Ich rannte die Steintreppen hinunter. Als ich ihn erreichte, zupfte ich an seinem Hosenbein und versuchte, ihn von der Motorhaube herunterzuziehen. Er kickte nach meiner Hand und sang einfach weiter.


  „Komm da runter. Wir müssen weg.“


  Zac lachte nur und begrüßte jemanden hinter mir. Ich drehte mich um. Violet kam mit Ariadne aus dem Haus heraus und half ihr die Stufen nach unten. Ich ließ Zac los, um Violet zu helfen, als ich den Schatten oben auf dem Dach huschen sah.


  „Pass auf!“, konnte ich noch schreien, da landete Joanne direkt hinter Violet. Sie wollte ausweichen, doch mit Ariadne im Arm war sie viel zu langsam. Joanne schubste Violet die Stufen hinunter, griff sich Ariadne und zog sie an sich heran.


  Violet landete mit einem Überschlag am Fuß der Treppe. Sie hustete und spuckte etwas Rotes aus. Ich lief zu ihr, um ihr hochzuhelfen.


  „Also, Ladys.“ Joanne umklammerte Ariadnes Kopf. „Ihr seid jetzt schön artig, oder Mütterchen hier bekommt ein paar Nackenwirbel eingerenkt.“


  Ich starrte zu Joanne und Ariadne, deren Augen weit aufgerissen waren. Auf der Motorhaube sangen immer noch Chester Bennington und Zac im Chor und kamen zum Refrain. „I tried so hard and got so far. But in the end it doesn't even matter …“


  


  


  


  14.Kapitel


  


  Jaydee


  


  „Gottverdammt“, fluchte ich. Die x-te Fiepwelle war soeben vorübergegangen. Mühsam rappelte ich mich nach oben und rannte weiter. Bis zu Akil waren es nur noch wenige Meter. Die Polizisten waren irgendwo im Wald unterwegs und suchten nach mehr Verletzten.


  „Akil“, rief ich leise, wobei er mich vermutlich eh nicht hören konnte.


  Schließlich erreichte ich ihn. Er hatte sich tiefer in den Wald hineingearbeitet und lag nun hinter einem Gebilde aus verknöcherten Ästen. Ich kniete mich neben ihn und drehte seinen Kopf. Sein Gesicht war verzerrt vor Schmerz. Das Blut aus seinen Ohren hatte die Ohrstöpsel durchtränkt und lief ihm den Hals hinab. Sein Körper strahlte eine Hitze ab, als hätte er Fieber.


  „Du musst aufstehen, Mann.“ Ich schob eine Hand unter seinen Rücken und versuchte, ihn aufzustemmen. Er schrie vor Schmerz und schlug meine Hand weg. Ich probierte es ein weiteres Mal, aber es hatte keinen Zweck.


  „Lass uns noch da drüben schauen“, sagte einer der Polizisten. Ich blickte auf. Sie waren zu dritt, ihre Taschenlampen tanzten wie Glühwürmchen in der Dunkelheit, und sie kamen direkt auf mich zu. Wenn sie mich in die Finger bekämen, würden sie mich mit tausend Fragen löchern, und dazu fehlte mir definitiv die Zeit. Ich musste Ilai benachrichtigen und ich musste nach Jess sehen. Schließlich wohnte sie nicht weit, und irgendetwas lief hier gehörig aus dem Ruder.


  Ich beugte mich über Akil. „Okay, Bruder. Das tut mir jetzt echt leid, aber ich muss das tun.“ Ich atmete aus und legte meine Hände auf seine Schläfen. Seine Augen fanden meine. Sie waren fast schwarz in der Dunkelheit, ich konnte nicht erkennen, ob er mit meinem Vorhaben einverstanden war oder nicht, und leider konnte ich auch keine Rücksicht darauf nehmen. „Es geht los“, sagte ich und konzentrierte mich.


  „Ich glaube, da vorne ist jemand“, hörte ich Ben rufen.


  Ich presste meine Finger fester auf. Es tat sich nichts. Wieso nicht? Was hatte ich vorhin anders gemacht als jetzt?


  „Hallo?“, rief er erneut. „Ich bin Detective Walker. Können Sie mich hören, Sir?“


  Ja, halt die Klappe verdammt. Ich blendete sein Geschrei aus und versuchte, meine Gedanken zu beruhigen. Es kitzelte in meinen Fingerspitzen, als die Energie zu fließen begann. Das war es. Ich musste fokussiert bleiben und mich darauf einlassen.


  „Sir? Wenn Sie mich verstanden haben, stehen Sie auf.“


  Akil stöhnte leise. Es tat mir in der Seele weh, ihm auch noch seine Energie zu entziehen, aber mir blieb keine andere Möglichkeit, wenn ich Ilai kontaktieren wollte. Meine Handflächen wurden warm. Die Umgebung veränderte sich. Gerüche, Lichter, Geräusche, alles intensivierte sich, genau wie vorhin. Dummerweise wurde auch das Fiepen wieder lauter. Die nächste Welle kündigte sich an.


  „Treten Sie sofort von dem Mann zurück und halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann“, rief Ben.


  Den Schritten nach zu urteilen war er noch knapp dreißig Meter entfernt. Akils Stärke floss in mich, und genau wie im Training fühlte es sich gigantisch an.


  „Lassen Sie sofort den Mann los!“


  Das Fiepen schwoll an, Akils Energie rauschte durch mich hindurch, die Natur wurde lebendig. Die Bäume, die Blätter, das Moos. Ich fühlte das Leben um mich herum, das voller Kraft vibrierte. Ich presste die Hände fester auf und schrie, als das Fiepen mich vereinnahmte.


  „Treten Sie zurück! Sofort!“


  Ben war fast bei mir. Akil stöhnte leise.


  Ich blickte auf. Ben kam mit der Waffe im Anschlag auf mich zu. Durch den Druck in meinem Hirn sah ich nur noch unscharf. Er war nur noch fünf Meter entfernt.


  „Lassen Sie den Mann los!“, wiederholte er.


  Ich sprang auf die Füße. Das Fiepen bohrte sich in meinen Schädel, ich biss in die Innenseite meiner Wangen, bis ich Blut schmeckte, und rannte los.


  „Bleiben Sie stehen!“


  Den Teufel werde ich. Ein Schuss fiel, doch er verfehlte mich. Sollte mir wohl nur Angst einjagen. Ich rannte weiter, bis die Rufe verstummten und das Fiepen mich erneut zum Anhalten zwang. Mein Atem rasselte. Das Pfeifen erreichte seinen Höhepunkt. Ich stemmte die Hände auf die Knie und kämpfte gegen die Übelkeit und den Schmerz.


  Nach ein paar Minuten war es endlich vorbei.


  Ich atmete erleichtert aus und blickte mich um. Keine Ahnung, wo ich war, aber immerhin hatte ich die Polizei abgehängt. Jetzt musste ich Ilai rufen. Ich suchte mir eine weiche Stelle voller Moos, sank auf die Knie und schloss die Augen. Wie machte Akil das, wenn er mit Hilfe seines Elementes kommunizierte? Was musste ich tun? Der Waldboden unter mir vibrierte, als hätte er meine Gedanken gehört. Die Blätter rauschten, obwohl es vollkommen windstill war. Unter meinen Knien bewegten sich kleine Steinchen.


  Fokus. Das war offenkundig der Schlüssel. Ich rief mir Ilais Bild vor Augen und stellte mir vor, mit ihm zu sprechen.


  Wie von einem Magneten gezogen, rollten die Steinchen auf eine Stelle vor mir zu und türmten sich zu einem Haufen. Diesmal nahmen sie nicht automatisch die Form von Ilai an, so wie vorhin auf dem Spielplatz. Es sah eher so aus, als würde der Haufen warten, was ich von ihm wollte. „Ich möchte mit Ilai Malachai sprechen“, sagte ich.


  Der Steinhaufen rührte sich nicht. Hatte es nicht funktioniert? Reichte Akils Energie in mir nicht aus? „Ich möchte …“, wiederholte ich, doch da regte sich der Steinhaufen, polterte und krachte und nahm schließlich Ilais Züge an.


  „Jaydee? Was bei allen Göttern …“


  „Sei still und hör mir zu.“


  Ilai kniff das gesunde Auge zusammen. „Was soll das? Wie machst du das?“


  „Das erkläre ich dir später, ich habe nicht viel Zeit. Will, Anna und Akil sind verletzt. Ein Pfeifen setzte sie außer Gefecht. Ich höre es als hochfrequenten Fiepton, er lässt alle paar Minuten mein Trommelfell platzen, doch ich heile gleich wieder. Akil leider nicht. Anna und Will sind eben von Sanitätern ins Krankenhaus gebracht worden. Ihre Amulette funktionieren nicht. Ich musste fliehen, sonst hätten sie mich auch erwischt.“


  „Spürst du sonst irgendetwas? Irgendeine Art von Magie?“


  „Nein, aber das Pfeifen hat in dem Moment eingesetzt, als wir ankamen. Akil und ich sind bewusstlos geworden, als ich wieder aufwachte, waren die Parsumi weg. Wir hängen hier also fest. Ach ja, die Polizisten und Sanitäter hören es nicht. Vorhin habe ich Schattendämonen gerochen. Es kann sein, dass sich welche in der Nähe aufhalten.“


  „Ich habe keine Schattendämonen in der Gegend geortet. Das hatte ich bereits gecheckt, als Anna und Will nicht zurückkamen. Du wirst dich zurückziehen, Jaydee. Ich werde Logan um Hilfe bitten. Er kann dich dort treffen und die anderen aus dem Krankenhaus holen. Weißt du, in welches sie gebracht wurden?“


  „Ich denke ins City Hospital. Es ist das einzige mit einer Notaufnahme. Was machen wir, wenn Logan genauso durch das Pfeifen ausgeknockt wird? Ich habe keine Ahnung, wie weit es reicht oder wo die Quelle ist.“


  Der Steinhaufen vibrierte. Ilai sagte etwas, aber es kam nur als undeutliches Krächzen heraus.


  „Was? Kannst du das wiederholen, Ilai?“


  „Wenn du … Ursache … Nicht … natürlichen Ursprungs … Magie?“


  „Die Verbindung bricht ab. Was kann ich tun?“


  „Magie ist … gekoppelt … die musst du … aber auf keinen Fall …“


  „Was soll ich auf keinen Fall? Ilai?“ Der Steinhaufen fiel in sich zusammen und kappte die Verbindung. „Na großartig. Wäre ja auch zu einfach gewesen.“


  Ich stand auf und klopfte den Dreck von den Hosen. Schätze, ich war auf mich alleine gestellt. Ich blickte mich um und rekonstruierte in Gedanken den Weg, den ich gelaufen war und wo ich mich jetzt befand. Jess' Haus lag in östlicher Richtung. Wenn ich mich beeilte, konnte ich in einer Viertelstunde dort sein.


  


  


  


  15. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ich endlich bei Jess' Haus an. Die Entfernung hatte ich richtig eingeschätzt, was ich nicht mit einkalkuliert hatte, waren die Fiepanfälle, die – je näher ich dem Haus kam – stärker wurden und zudem auch länger anhielten. Ich musste zig Mal stoppen und die Sache aussitzen. Lange würde ich das nicht mehr durchhalten. Ich konnte kaum noch klar sehen. Meine Augäpfel fühlten sich an, als würden sie von innen nach außen gedrückt, zusammen mit meinem Gehirn wohlgemerkt. Mittlerweile ebbten die Kopfschmerzen selbst in den Fiepspausen nicht ab. Ich musste das Geräusch endlich abstellen oder ich würde endgültig zusammenbrechen.


  Ich trat aus dem Wald und blickte mich um. Das Haus stand auf einer kleinen Anhöhe am Ende einer Lichtung. Weiter unten war ein See, der von einem Berg auf der anderen Seite begrenzt wurde. Das Wasser glitzerte im Vollmondlicht. Ich lief ein paar Schritte, hielt mich aber dicht bei den Bäumen auf.


  Am Fuße des Hauses parkte ein Auto. Die Innenbeleuchtung brannte, alle Türen waren aufgerissen und irgendein Sänger grölte aus den Lautsprechern. Im Haus selbst war das Licht angeschaltet. Beim Näherkommen fiel mir auf, dass die Fenster eingeschlagen worden waren. Ich atmete ein. Immerhin funktionierte mein Geruchssinn noch einwandfrei, wenn mich schon die anderen Sinne im Stich ließen. Es roch nach Wasser, Gras und – unmöglich!


  Ich blieb stehen und nahm einen weiteren tiefen Atemzug.


  Ich irrte mich nicht.


  Joanne!


  Was zum Teufel machte das Miststück hier?


  Ich passierte das Auto und schlich weiter. Das Fiepen in meinem Ohr machte es mir schwer, mich auf die Umgebungsgeräusche zu konzentrieren. Ich konnte nur hoffen, dass ich einen Angriff rechtzeitig spüren würde.


  Ich erreichte eine Steintreppe, die hoch zur Terrasse führte. Der Gestank nach Schattendämon wurde intensiver und mit ihm der von Joanne. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wenn ich diese Mistkröte in die Finger bekäme, würde ich ihr den Kopf mit bloßen Händen abreißen.


  Ich schlich nach oben. Die Terrasse führte in einem Bogen ums Haus. Einige Glassplitter der Fensterscheiben lagen auf den Steinfließen.


  „Bill“, brüllte Joanne. „Hast du Ariadne fest genug geknebelt?“


  „Ja, Boss.“


  „Gut. Dann kannst du mit dem Jungen anfangen. Dafür, dass er dir eins übergezogen hat.“


  „Mit Vergnügen, Boss.“


  „Sorge dafür, dass es langsam geht und die Schlampe dabei zusehen kann, und du, Hank, bindest die Fylgja fest.“


  „Nein, lasst Zac in Ruhe!“, rief Jess.


  Schon allein ihre Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. Das Mal auf meiner Hand bitzelte, doch ich ignorierte es. Ich drückte mich an der Hauswand entlang, schlich zu einem der Fenster und spähte für eine halbe Sekunde hinein. Wie beim Fotografieren genügte mir diese Zeitspanne, um mir ein Bild von der Situation zu machen. Joanne hielt Jess mit einer Hand fest, während sie mit der anderen auf einem Handy herumtippte. Die Fylgja wurde von einem Kerl an einen Stuhl gefesselt, eine weißhaarige Frau – vermutlich Ariadne - war bereits arretiert und geknebelt und ein weiterer Typ – Bill - setzte sich gerade auf einen jungen Kerl, den er, wie ein Opferlamm, auf den Tisch gebunden hatte. Waren das alle Dämonen? Normalerweise konnte ich hinter ihre menschliche Fassade sehen und die Kreatur darunter erkennen. Doch diesmal nicht. Nicht einmal Joanne hätte ich wieder als Dämonin erkannt. Es war, als hätte sie sich getarnt, und wüsste ich es nicht besser, würde ich sie als gewöhnlichen Menschen einstufen.


  „Es tut mir leid!“, schrie Jess erneut. „Ich hätte nicht versuchen sollen abzuhauen, aber Zac kann nichts dafür.“


  „Halt die Klappe“, blaffte Joanne. „Hallo, Slice. Ich bin es …“ Jetzt telefonierte sie offenkundig. „Du musst zum Haus kommen. Ja, sofort. Bis gleich.“ Eine Pause. „Fang an, Bill.“


  Bill lachte. Ich zog meinen Dolch aus dem Stiefel. Ich würde gleich herausfinden, ob es Dämonen waren. Bill musste ich zuerst erlegen, dann den zweiten und dann Joanne. Und das alles mit einer Waffe. Großartig.


  „Irgendwelche klugen letzten Worte, Junge?“, fragte Bill.


  „Ja“, sagte Zac. „Du kannst mich nicht …“


  Ich legte die Waffe zurecht – das musste jetzt schnell gehen –, wirbelte herum und warf meinen Dolch. Er blieb in Bills Schulter stecken. Schwarzes Blut troff aus der Wunde – also Dämon. Bill glotzte auf die Klinge, er griff danach, um sie herauszuziehen. Ich sprang mit einem Satz durchs Fenster, zog meine Waffe aus seiner Schulter und rammte sie in sein Herz. Die Aktion hatte nicht länger als zwei Sekunden gedauert. Bill öffnete den Mund und klappte zusammen.


  Joanne japste, als sie mich erkannte. „Das ist unmöglich! Wie bist du hierher gekommen?“


  Ich zog meinen Dolch aus Bills Brust und kickte seine Leiche herunter.


  Joanne griff Jess und rannte Richtung Tür. „Hank! Reiß ihm den Kopf ab! Töte ihn!“


  Hank, der die Fylgja gefesselt hatte, blickte zu mir. Ohne Zögern attackierte er mich, und in dem Moment rollte die nächste Fiepwelle heran. Ganz schlechtes Timing. Ich griff an mein Ohr und taumelte. Hank packte mich am Kragen und schleuderte mich einmal quer durch den Raum. Ich rutschte über die Tischplatte an Zac vorbei, stürzte am anderen Ende hinunter, verlor meinen Dolch und landete hart auf dem Rücken. Das Fiepen steigerte die Intensität. Ich stöhnte vor Schmerz. Oh, verflucht. Das werde ich nicht aushalten. Das Zimmer drehte sich, der Druck in meinem Schädel schwoll an. Mir schossen die Tränen in die Augen. Mein Kopf wird gleich explodieren. Aus meinen Ohren lief das Blut. Hank kam mit einem Lächeln auf mich zu und blickte zu mir hinab.


  Er sagte irgendetwas, aber ich verstand kein Wort. Das Pfeifen in meinem Kopf machte mich fast wahnsinnig. Hank holte mit dem Stiefel aus und trat mir mitten ins Gesicht. Den Schmerz nahm ich kaum noch wahr. Ich rollte mich herum, um Hanks Tritten auszuweichen. Er traf mich im Rücken, auf der Seite, gegen die Rippen. Was für ein Déjà-Vu! Genauso hatte ich Jess bearbeitet, nachdem ich sie durch das halbe Haus gejagt hatte. So bekam jeder, was er verdiente.


  Hank hörte auf mich zu treten und zog mich am Kragen in die Höhe. Ich spuckte einen abgebrochenen Zahn aus. Das Fiepen hatte seinen Höhepunkt erreicht. Meine Augen fühlten sich an, als würden sie mir gleich aus dem Schädel springen. Hank schlang die Arme um meinen Kopf, kesselte mich ein wie ein Schraubstock. Ich krallte meine Finger in seine Haut, bis Blut lief. Er spannte die Muskeln an und zerrte an meinem Hals. Meine Nackenwirbel knirschten. Ich hielt dagegen, so gut es ging. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn er mir den Kopf abreißen sollte. Konnte es mich töten? Vermutlich. Zwar heilte ich sämtliche Verletzungen, aber ich bezweifelte, dass ich es schaffte, meinen Kopf nachwachsen zu lassen. Ich drückte mich gegen Hank, versuchte, ihn irgendwie abzuschütteln. Auf einmal ging ein Ruck durch ihn und er ließ von mir ab. Ich torkelte, als das Gegengewicht plötzlich fehlte. Hanks Körper stürzte neben mir zu Boden.


  Die Fylgja stand vor mir und hielt meinen Dolch in der Hand. Schwarzes Blut tropfte von der Klinge. Hank lag zu meinen Füßen mit einer Stichwunde im Rücken. Hatte sie sein Herz getroffen? Ich streckte die Hand aus, damit sie mir meine Waffe geben konnte. Ich verfehlte zweimal, bevor ich mich richtig koordiniert hatte und nach meinem Dolch greifen konnte. Ich bückte mich, packte Hanks Haare, zerrte den Kopf zurück und enthauptete ihn. Es stank, als hätte ich ein Grab mit einem verwesenden Leichnam geöffnet. Die Fylgja schlug sich die Hand vor den Mund. Ich schleuderte Hanks Kopf in die Ecke und richtete mich wieder auf. Endlich schwächte das Fiepen ab und verblasste wieder zu dem Tinnitus, der mich nun schon den ganzen Abend begleitete.


  „Danke, Fylgja“, sagte ich und wischte das Messer an meinem Hosenbein sauber. Sie sah aus, als würde sie gleich umkippen, aber damit musste sie irgendwie klar kommen. „Bind ihn los“, sagte ich und deutete auf Zac. Ich ging zu Ariadne. Ihre Hände waren an die Lehne gefesselt. Sie hatte nach wie vor den Knebel im Mund und sie starrte mich mit riesigen Augen an, als wäre ich der Leibhaftige.


  „Wir … müssen … Jess!“ Die Stimme der Fylgja drang nur noch gedämpft zu mir, offenbar wurde ich langsam taub. Mir war jedoch vollkommen klar, was sie mir sagen wollte. Wir müssen Jess retten.


  Ich rannte zu Ariadne und schnitt ihre Fesseln durch. Sobald sie frei war, packte sie mich am Arm. „Wie … du?“


  „Was?“, sagte ich.


  Sie verstärkte den Druck. Ihre Finger schlossen sich warm um meinen Arm. Ihre Gefühle waren schwer zu lesen, wie bei einem Radio, bei dem der Sender nicht richtig justiert war.


  „Du … nicht sein“, wiederholte sie.


  „Ich verstehe kein Wort.“ Und ich hatte auch keine Zeit, mit ihr zu plaudern. „Fylgja, bring alle raus. Ich hole Jess.“


  Die Fylgja schüttelte den Kopf. Ich schnappte Wortfetzen auf wie ‚keinen Fall‘‚ ‚nicht alleine‘ und ‚auskennen‘ oder so. Ich kannte mich tatsächlich nicht im Haus aus und mein Gehör wurde immer schlechter. „Also gut, komm“, sagte ich.


  Sie führte mich durchs Esszimmer, in einen weiteren Raum und schließlich ins Foyer. Die Haustür stand sperrangelweit offen. Die Fylgja blieb kurz stehen und lauschte. Vermutlich ortete sie Jess. Es war durchaus praktisch, dass Fylgjas ihren Schützling jederzeit aufspüren konnten. Ich hätte sie zwar auch durch ihren Geruch finden können, aber so war es einfacher. Die Fylgja deutete einen Flur hinunter. Ich nickte und folgte ihr. Jess’ und Joannes Gerüche wurden intensiver, sie war definitiv hier vorbei gekommen.


  Die Fylgja führte mich bis zum Ende des Ganges vor eine Holztür und öffnete. Der Duft nach altem Wein und Moder wehte mir entgegen - und noch eine andere Note. Verwesung. Verdammt starke Verwesung.


  Da war noch ein Schattendämon.


  Ich zerrte die Fylgja von der Tür weg, in dem Moment flog sie bereits auf, und ein bulliger Typ mit komplett tätowierten Armen schob sich hindurch. An seinem Hals baumelte ein Goldkettchen mit dem Namen Slice. Er musste sich leicht seitwärts drehen, um überhaupt durch den Türrahmen zu passen. Allein sein Nacken war so dick wie mein Oberschenkel. Die Fylgja wich zurück. Ich legte den Dolch zurecht.


  „Geh!“, rief ich der Fylgja zu. Slice sah von ihr zu mir, doch ich gab ihm keine Gelegenheit, zu lange zu überlegen und stürzte mich auf ihn. Er riss die Arme hoch, um meinen Angriff abzuwehren. Das gab der Fylgja genug Freiraum, um sich an ihm vorbei zur Tür hinaus zu quetschen.


  Ich duckte mich unter Slice’ Armen hindurch und rammte ihm meinen Ellbogen ins Gesicht, während mein Verstand binnen Millisekunden die Situation analysierte. Mein Angreifer: junger Dämon, schätzungsweise seit zwei Jahren tot. Stark. Agiert instinktiv, triebgesteuert. Hat vermutlich auf der Straße gelebt, schlampige, aber brutale Kampftechnik. Ich holte mit dem Dolch aus, um sein Herz zu treffen, doch er wich erstaunlich flink meinem Hieb aus und machte einen Satz nach hinten. Jetzt standen wir etwa zwei Meter voneinander entfernt. Slice senkte den Kopf, wie ein Stier, der kurz davor ist, auf den Torero loszugehen. Der Sabber lief ihm aus dem Mundwinkel. Er sah meine Seelenenergie und war ganz gierig darauf, von mir zu kosten.


  Ich grinste ihn an. Normalerweise machten mir Gegner wie er Spaß. Straßenkämpfer waren aggressiv und hemmungslos. Die Sorte, mit der ich mich am liebsten prügelte. Leider lief mir gerade die Zeit davon und ich hatte keine Ahnung, wann mich die nächste Fiepwelle treffen würde.


  Slice stob auf mich zu. Ich sprang zur Seite, kurz bevor er mit mir zusammenprallte. Er hatte noch zu viel Schwung und landete mit dem Kopf voran in der nächsten Wand. Der Putz bröckelte von dem Aufprall. Ich warf mich auf seine Schultern und krallte mich fest.


  Slice richtete sich wieder auf, packte mich an den Armen und rannte rückwärts. Ich sah über meine Schulter – er will mich zwischen Wand und sich einzuklemmen – und zückte meinen Dolch, um ihm vorher den Kopf abzutrennen. Und als hätte ich es heraufbeschworen, setzte die nächste Fiepwelle fast gleichzeitig mit meinem Knall gegen die Wand ein. Ich wusste nicht, was mehr schmerzte: Mein Rückgrat, das vermutlich gerade in tausend Stücke zersprungen war, oder das Pfeifen im Ohr. Slice presste mich mit aller Kraft nach hinten. Ich war eingekesselt zwischen diesem stinkenden Koloss und dem Mauerwerk. Das Fiepen schwoll an. Ich stach blindlings zu. Traf seine Schulter, seinen Oberarm, seinen Hals. Er zuckte unter jedem Hieb, doch er ließ nicht von mir ab. Normalerweise konnten Dämonen nicht so viel einstecken.


  Mir wurde schwindlig vor Schmerzen. Ich kniff die Augen zusammen, versuchte, noch irgendetwas zu erkennen. Slice verlagerte sein volles Gewicht nach hinten. Ich stach erneut zu. Meine Klinge verfing sich in seiner Goldkette. Ich riss daran, um mein Messer freizubekommen und durchtrennte dabei die Glieder. Sie flog in hohem Bogen weg, und mit einem Mal war das Fiepen vorbei, genau wie der Druck im Schädel. Im ersten Moment war ich zu perplex, um es zu begreifen.


  Slice schrie auf und machte einen Schritt nach vorne. Ich plumpste zu Boden wie ein nasser Sack. In meinen Ohren krachte und blubberte es wie bei einem Druckausgleich. Oh, was für ein Segen. Der Schmerz ebbte ab, der Tinnitus ebenfalls. Hätte ich die Zeit gehabt, wäre ich einfach sitzen geblieben und hätte dieses Gefühl genossen.


  Slice griff nach der Halskette, versuchte, die Glieder wieder zusammenzufügen und schluchzte dabei, als hätte ich etwas Wertvolles zerstört. Ich stand langsam auf und legte den Dolch zurecht.


  „Hey, du Affe.“


  Slice blickte auf. Bevor er begreifen konnte, dass er mich besser hätte im Auge behalten sollen, steckte mein Dolch in seinem Herzen. Er ließ die Kette fallen und fiel zur Seite wie ein gefällter Baum. Ich lief zu ihm, holte mir den Dolch zurück, hob die Kette auf und steckte sie in die Hosentasche. Darum mussten wir uns später kümmern. Ich stürmte durch die Tür, durch die die Fylgja zuvor verschwunden war.


  Sie führte in einen Gewölbekeller. Ich rannte die ausgetretenen Stufen hinab in die Dunkelheit. Meine Augen justierten blitzartig um und stellten sich auf die neue Lichtsituation ein. Der Keller war verwinkelt. Von der Decke hingen Spinnweben, die Regale waren, bis auf einzelne Weinflaschen, leer.


  Jetzt, da mein Körper nicht mehr gegen das Fiepen ankämpfen musste, fühlte ich die alte Kraft in mir aufsteigen. Ob es den anderen auch besser ging? Akil, Anna, Will? Waren sie bereits im Krankenhaus? Erholten sie sich, so wie ich? Die Goldkettchen waren offenbar die Quelle gewesen. Ich musste sie zu Ilai bringen, damit er sie analysieren konnte.


  Ich lief weiter durch das Gewölbe, rechts und links gingen schmale Gänge ab. Da ich nicht wusste, wohin die Fylgja gerannt war, orientierte ich mich an ihrer Duftspur. Vor mir erschien eine Treppe. Sie führte nach oben, zu einer schmalen Tür, die offen stand. Eine frische Brise aus See- und Waldluft wehte herunter. Ich rannte hoch und hörte den nächsten Schrei. Jess. Ihre Stimme würde ich aus tausenden erkennen.


  Oben angekommen, fand ich mich auf einer Wiese auf der Rückseite des Hauses wieder. Etwa hundert Meter vor mir fing der Wald an. Ich lief in die Richtung, aus der ich den Schreie gehört hatte und erhaschte Jess' Duftnote. Sofort kribbelte das Mal auf meiner Hand. Gleich würden wir sehen, wie effektiv Ilais Zauber war.


  Etwa hundert Meter weiter vorne zwischen den Bäumen sah ich sie. Joanne, die auf dem Boden kniete und nach etwas buddelte, und die Fylgja. Sie lag leblos neben ihr. Wo war Jess? Ich blickte mich um, atmete tief ein, um ihren Geruch zu orten.


  Joanne zuckte, als sie mich bemerkte, doch anstatt wegzurennen, widmete sie sich ihrer Tätigkeit. Was zum Teufel trieb sie da und wo war Jess? Einige Meter weiter hatte ich meine Antwort: Sie baumelte, aufgeknüpft an einem Seil, an einem Baum. Jess hatte die Finger unter die Schlinge geschoben, strampelte mit den Beinen und krächzte. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung, ihre Augen geweitet aus Angst und Atemnot. Sie kickte und röchelte. Ich betrachtete den Dolch in meiner Hand, während ich dem Gekeuche von Jess lauschte. Es wäre ein Leichtes für mich, damit das Seil zu durchtrennen. Sie würde ein paar Meter in die Tiefe stürzen, der Fall wäre schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich.


  „Hilfe“, keuchte sie und sah mich verzweifelt an. Und da wurde mir klar, dass ich sie nicht retten wollte. Es bereitete mir zu viel Freude dabei zuzusehen, wie sie um ihr Leben rang. Ich genoss, wie sie litt, dass sie Schmerzen hatte und vor Angst fast umkam. Ich genoss, dass ich damit Ilais Zauber ausgetrickst hatte. Er hatte Angst gehabt, ich würde auf Jess losgehen, doch ich musste einfach nur dastehen und zusehen, wie sie ihr Leben aushauchte. Und es war ein wunderschöner Anblick, den ich auskosten, in mich aufnehmen musste, um mich später genau daran zu erinnern. Ich bin ein abartiges, krankes Schwein.


  Joanne blickte über ihre Schulter, dann starrte sie auf Jess. Sie fluchte leise und sprang auf, als ihr klar wurde, dass ich nicht auf ihr Ablenkungsmanöver eingehen würde. Joanne drehte um, schulterte die Fylgja, als wäre sie so leicht wie eine Spielzeugpuppe, und rannte Richtung vordere Wiese davon. In ihrer Hand hielt sie eine goldene Kugel, die sie eben ausgebuddelt hatte.


  Jess strampelte weiter mit den Beinen, versuchte irgendwie, sich aus dem Seil zu befreien, doch je mehr sie sich bewegte, umso fester zog sich die Schlinge zu.


  „Jessamine?“, rief eine Frau. Das war Ariadne, ich erkannte ihre Stimme wieder. „Schatz, wo bist du? Jessamine?!“


  Vielleicht lag es an der Verzweiflung in Ariadnes Stimme oder an der Liebe, die mit ihren Worten mitschwang, aber irgendwie half es mir aus meiner Starre. Ich sah ein letztes Mal auf meinen Dolch, kämpfte das Verlangen nieder, Jess weiter beim Sterben zuzusehen, und warf das Messer. Es schoss direkt durch das Seil und Jess stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Mein Dolch blieb im Baumstamm stecken.


  Jess rappelte sich hustend und keuchend nach oben und starrte mich an. Sie saß da wie ein Tier, das in die Enge getrieben worden war und nun auf den Todesschuss wartete. Ich riss meinen Blick von ihr, wog kurz ab, meinen Dolch zu holen, aber er steckte direkt neben ihrem Kopf. Ich wollte nicht so nahe an sie heran. Also drehte ich um und jagte Joanne hinterher.


  Ariadne und Zac kamen mir entgegen.


  „Jess ist da hinten“, rief ich ihnen im Vorbeirennen zu. Sie hielt kurz an und starrte mich wieder mit offenem Mund an, genau wie vorhin, als ich sie von den Fesseln befreit hatte. Ihr Blick irritierte mich, ich kam kurz ins Straucheln, aber ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen.


  Joanne war bereits auf der Mitte der Lichtung. Sie blieb stehen, legte die Fylgja ab und warf die goldene Kugel in die Luft. Die Kugel explodierte in einem grellen Lichtkreis. Ich musste die Augen zusammenkneifen, um nicht davon geblendet zu werden. Als ich wieder hinsah, war mir klar, was sie vorhatte. Sie baute ein Portal auf. Seit wann zum Teufel konnten Schattendämonen genügend Magie aufwenden, um Portale zu errichten? Ich beschleunigte und stürmte auf Joanne zu.


  Sie drehte sich um, und in ihrem Gesicht konnte ich förmlich ihre Gedanken lesen. Sie überlegte, ob sie die Fylgja noch mitnehmen konnte oder sich selbst in Sicherheit bringen sollte. Ich legte noch einen Zahn zu, mobilisierte alles an Kraft, was noch in mir war. Joanne traf ihre Entscheidung. Das Portal hatte sich zu einer goldenen Pforte aufgebaut. Es war anders als die Portale, die wir mit den Parsumi nutzten, unsere waren langgezogen ohne ein sichtbares Ende, dieses hier war zum Teil durchsichtig. Auf der anderen Seite lungerten Gestalten herum, die ich nur verschwommen erkannte, als würde ich durch eine Wasseroberfläche blicken. Sie waren irgendwo in einer Höhle und warteten.


  Joanne machte den ersten Schritt in der Sekunde, als ich sie erreichte. Ich packte sie am Kragen und versuchte, sie zurückzuziehen. Sie schrie auf und krallte sich am Rand des Portals fest.


  Ich fühlte den Sog, der vom Portal ausging, und verankerte meine Beine im Boden. Im Gegensatz zu Joanne hatte ich nichts, woran ich mich festhalten konnte. Sie zerrte mich einfach weiter, als wäre ich lediglich störender Ballast, und sie hatte verflucht viel Kraft. Ich schlang meine Arme von hinten um ihren Oberkörper. Sie lachte leise.


  „Komm ruhig mit, Schatz“, sagte sie. „Meine Jungs werden dir einen gebührenden Empfang bereiten.“


  Auf keinen Fall durfte ich mich mit ins Portal ziehen lassen. Abgesehen davon, dass ich überall auf der Erde herauskommen könnte und keine Möglichkeit mehr hätte zurückzukehren, warteten da drüben einige Schattendämonen auf mich und meine Waffe steckte noch im Baum bei Jess. Ich mochte ein guter Jäger sein, aber auch ich hatte meine Grenzen.


  Joanne machte einen weiteren Schritt. Meine Füße schabten über den Rasen. Ich riss die Grasnarbe auf, versuchte, irgendwo Halt zu finden. Die Fylgja stöhnte leise, kam allerdings noch nicht zu sich. Von ihr konnte ich mir also keine Hilfe erhoffen.


  Ich hängte mich mit meinem vollen Gewicht an Joanne. Ihre Arme begannen zu zittern, sie griff mit beiden Händen an den Torbogen und zog uns vorwärts.


  „Helft mir!“, brüllte sie ins Portal. Auf der anderen Seite regte sich etwas. Die Gestalten kamen näher. Ob sie auch durch das Portal auf unsere Seite kommen konnten? Eine Hand griff nach Joannes Arm und zog. Wir rutschten einen halben Meter vorwärts.


  Jetzt hatte ich keine Chance mehr. Ich musste das Tauziehen aufgeben.


  „Wir werden uns wiedersehen, Miststück“, hauchte ich ihr ins Ohr. Gerade, als ich sie gehen lassen wollte, fühlte ich ein weiteres paar Arme hinter mir.


  Ich blickte über meine Schulter. Ariadne packte Joanne und zog ebenfalls.


  „Sie weiß alles über euch“, sagte sie. „Wo ihr wohnt, wie viele Seelenwächter ihr seid. Violet musste es ihr erzählen. Du darfst sie nicht entkommen lassen.“


  „Bist du sicher?“


  „Ich habe alles mit angehört. Vertrau mir.“


  Meine Gedanken ratterten los, bauten ein Szenario nach dem anderen auf: Wenn sie mit diesem Wissen abhaute und andere Schattendämonen informierte … Die Goldkettchen, mit denen sie uns so mühelos außer Gefecht gesetzt hatten … Sie konnte Magie anwenden und Portale aufbauen … Ich hätte dieses Miststück einfach im Park töten sollen …


  Ich umschlang Joanne wieder fester und zerrte sie gemeinsam mit Ariadne zurück. Joanne schrie auf, wehrte sich verzweifelt gegen uns. „Knallt sie ab!“, brüllte sie ins Portal.


  Einer der Dämonen auf der anderen Seite spannte einen Pfeil in einen Bogen. Das Portal flackerte. Es verlor seine Energie, vermutlich würde es nicht mehr lange dauern, bis es zusammenbrach. Wir mussten sie nur festhalten.


  Das erste Geschoss streifte mich am Oberarm und hinterließ eine brennende Wunde, die sich jedoch sofort wieder schloss. Offenbar konnte der Kerl gegenüber nicht gut zielen oder das Portal verzerrte die Flugbahn.


  Ariadne keuchte vor Anstrengung und legte sich mit ihrem vollen Gewicht nach hinten. Wir zogen Joanne ein Stück aus dem Portal. Ein weiterer Pfeil schoss hindurch und traf mich in die Seite. Ich zuckte zusammen, Joanne nutzte die Chance. Sie packte den Pfeil, der in mir steckte, und trieb ihn tiefer hinein. Ich schrie auf und musste meinen Griff um ihren Oberkörper lockern. Sie lachte, verpasste Ariadne ebenfalls einen Hieb und kam frei. Mit einem Hüpfer rettete sie sich durch das Portal.


  Sie hatte es geschafft.


  Joanne war schon wieder entkommen.


  Ich zog den Pfeil aus meiner Seite und warf ihn mit einem Fluch davon.


  „Nein!“, schrie Ariadne. „Oh Gott, nein, das tut mir leid.“


  Das Portal flackerte ein weiteres Mal und wurde blasser. Nicht mehr lange und es würde in sich zusammenfallen. Auf der anderen Seite sah ich, wie Joanne sich von dem Sprung durch die Pforte aufrappelte und sich zu uns umdrehte. Sollte ich ihr folgen?


  Ich wippte vor und zurück, wog den Gedanken ab. Das wäre nach wie vor ein Selbstmordkommando. Abgesehen davon war es fraglich, ob noch genügend Energie im Portal steckte. Es könnte genauso gut zusammenbrechen, während ich drinnen war. Das wäre dann zumindest ein rascher Tod. Zerstückelt in Zeit und Raum. Joanne griff nach dem Bogen, mit dem der Dämon eben gefeuert hatte, und legte einen Pfeil ein.


  „Geh zur Seite“, rief ich Ariadne zu.


  Joanne feuerte, doch der Pfeil drang nicht mehr bis zu uns durch. Das Portal flackerte. Joanne versuchte, den nächsten Pfeil abzuschießen, aber die Pforte sank in sich zusammen. Die Energie verpuffte, Joannes Gestalt verschwand. Übrig blieb die goldene Kugel, die sie zuvor ausgebuddelt hatte.


  Ich schrie meinen Zorn hinaus und kickte ein Grasbüschel weg. Diese elende Mistkröte war mir schon wieder entwischt!


  „Jaydee …“, sagte Ariadne auf einmal.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ich realisierte, dass sie mich mit meinem Namen angesprochen hatte. Den sie nicht kennen konnte, denn ich hatte mich ihr nicht vorgestellt.


  Ich drehte mich zu ihr um.


  Sie legte die Hände vor den Mund und schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. „Großer Gott.“ Ihr Blick fuhr mir bis in die Eingeweide und auf einmal wurde mir siedend heiß. Sie sah mich an, als wäre ich ihr verloren gegangener Sohn.


  „Was?“, fragte ich leise. „Woher weißt du, wie ich heiße?“


  „Deine Augen … so unverwechselbar.“ Sie kam langsam näher. „Die Prophezeiung stimmt also. Es gibt dich wirklich.“


  „Wovon sprichst du? Wieso kennst du mich?“


  „Wo ist der Jadestein, den du bei dir getragen hast?“


  Ich griff an meinen Hals, an dem ich früher den Stein getragen hatte und den ich bei dem Brand in der Kirche verloren hatte. Er war das einzige, was ich bei mir getragen hatte, als ich vor Mikaels Tür ausgesetzt worden war. Die einzige Verbindung zu meiner Herkunft. „Ich habe ihn verloren.“


  „Du musst ihn wiederfinden. Er gehört zu dir. Er wird dir helfen.“


  Mir wurde schwindelig. Diese Situation fühlte sich so irreal an, als würde ich irgendwo außerhalb meines Körpers schweben und alles nur beobachten. Mein Leben lang hatte ich nach einer Antwort gesucht, wer meine Eltern waren, warum ich so war wie ich war, warum ich vor Mikaels Tür ausgesetzt wurde. Mein Leben lang hatte ich nichts über mich herausfinden können. Als wäre ich einfach vom Himmel gefallen, und jetzt stand diese weißhaarige Frau vor mir und betrachtete mich, als könnte sie mit einem Schlag all meine Fragen beantworten. „Woher weißt du das alles?“


  „Das ist eine sehr lange Geschichte.“


  „Weißt du, woher ich komme? Was ich bin?“


  „Niemand hat mehr daran geglaubt.“ Sie kam noch einen Schritt auf mich zu. „Wo bist du aufgewachsen?“


  „Bei … bei Mikael Stevens. In der Kirche.“


  Sie nickte, als würde das einen Sinn für sie ergeben. „Wir hätten dich früher finden müssen, aber wir dachten, du existierst gar nicht, und jetzt stehst du hier vor mir. Lebend und atmend und wunderschön. Wenn ich geahnt hätte, dass du so nah bei uns bist, dass es dich wirklich gibt …“ Sie berührte meine Wange. Ich hasste es, von Fremden angefasst zu werden, aber ich konnte mich unmöglich von ihr abwenden. Wärme und Liebe flossen durch die Berührung in mich hinein, gemischt mit einer tiefen, hemmungslosen Freude. Sie hatte gefunden, was sie jahrelang gesucht hatte.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich.


  „Das muss ich dir in Ruhe erklären, Jaydee, aber es gibt einen Grund, weshalb du hier bei uns bist. Jess ist …“ In der Sekunde gab es einen lauten Knall und die goldene Kugel neben uns explodierte.


  Goldene Splitter flogen mir um die Ohren. Ich warf Ariadne zu Boden und mich schützend auf sie. Sie keuchte auf, ein Zucken ging durch ihren Körper, gefolgt von einem leisen Stöhnen und dem Geruch von frischem Blut.


  Mir war klar, was das zu bedeuten hatte.


  Ich war nicht schnell genug gewesen.


  Ich traute mich kaum, mich zu bewegen. Ich wollte meinen Verdacht nicht bestätigt sehen, doch ich musste.


  Ich stemmte mich auf und hielt die Luft an. Ein Schrapnell hatte sich mitten in ihre Halsschlagader gebohrt. Das Geschoss stach golden und glänzend hervor, als wolle es mich verspotten; als wolle es mir vor Augen halten, dass ich versagt hatte. Ich kniete mich neben sie und presste meine Hand auf die Wunde, aus der das Blut pulsartig pumpte.


  Ariadne schluckte und röchelte.


  „Nicht. Beweg dich nicht. Ich werde …“ Hilfe holen. Akil. Ich brauchte Akil oder einen Arzt oder ein Wunder. Ich legte meine Hand auf ihre Stirn, versuchte noch irgendwoher aus meinem Inneren etwas von Akils Heilkraft zu mobilisieren, aber seine Energie war schon lange aufgebraucht. „Bitte nicht“, flüsterte ich. „Bitte, bitte nicht.“ Ich war zu abgelenkt gewesen, ich hätte es vorher hören sollen, ich hätte mit ihr an einen sicheren Ort gehen sollen, ich hätte ahnen müssen, dass so etwas passieren konnte. Denn das war unsere Welt.


  Sie sah mich an. Ihre Lider flatterten, ihre Haut wurde leichenblass, die Augen glasig. Sie starb, und es gab absolut nichts, was ich dagegen tun konnte. Ich hatte das oft genug gesehen, ich wusste, wenn der Tod zuschlug und wenn der Kampf verloren war.


  Ich strich über ihre Wange. Ihre Lippen bebten, sie versuchte noch etwas zu sagen, aber das Leben wich zu schnell aus ihr.


  Nach einigen Sekunden war es vorbei.


  Ariadne war tot.


  Ich sank auf die Fersen und blickte in den Nachthimmel. Ich war verflucht noch mal zu langsam gewesen …


  Es bitzelte an meinem Zwerchfell und ich wusste, was als nächstes passieren würde. Ich sah zurück zu ihr. Ariadnes Seele löste sich aus dem toten Körper. Ihre Gestalt erhob sich, schimmerte durchsichtig und klar. Sie blickte sich einen Moment um, sichtbar irritiert über das, was mit ihr geschehen war.


  „Was ist passiert?“ fragte sie.


  Obwohl ich kein vollwertiger Seelenwächter war, konnte ich die Seelen Verstorbener sehen. Früher hatte es mir eine Heidenangst eingejagt, wenn bei Beerdigungen plötzlich der Geist des Toten auftauchte und durch die Kirche schwebte.


  „Du bist tot“, antwortete ich leise. Sobald sich die Seele aus dem Körper löste, kam der wichtigste Punkt. Denn dies war der Moment, an dem sie ihre Wahl treffen musste. Ins Licht gehen oder hierbleiben und ihr Dasein als Schattendämon fristen. Nur würde sie in dem Fall auf unserer Abschussliste landen.


  „Ich will nicht tot sein“, sagte sie und wendete sich mir zu. „Das fühlt sich nicht richtig an. Ich muss doch auf Jess aufpassen.“


  „Du musst trotzdem gehen. Die nächste Welt wartet auf dich.“ Und ich durfte sie nicht aufhalten. Nicht einmal, um sie über mich auszufragen, egal, wie sehr es mir unter den Nägeln brannte.


  „Ich kann Jess nicht alleine lassen. Sie braucht mich.“


  Ich seufzte leise. So ging es immer los: „Ich kann nicht gehen. Meine Lieben brauchen mich. Ich habe noch etwas zu erledigen.“ Wenn sie sich dafür entschied, gäbe es kein Zurück mehr. Sie wäre zwischen den Welten gefangen, und damit wäre ihr Schicksal besiegelt. Ich griff in meine Hosentasche und zog eine Silbermünze heraus. Wir trugen alle welche bei uns, für den Fall, dass wir einer verlorenen Seele begegneten, und diese hier war dabei, sich zu verlieren. Kurz fuhr ich mit dem Finger über die Gravuren. Ich könnte Ariadne hier halten. Sie könnte mir all die Fragen beantworten, die mir auf der Seele brannten. Sie könnte meine Vergangenheit aufklären.


  Entscheidungen.


  Wir mussten täglich welche treffen.


  Ich blickte auf und warf die Münze. „Fang auf!“


  Sie reagierte instinktiv und gehorchte. Mit der Münze konnte sie nicht mehr umkehren. Der Sog in die nächste Welt würde sie erfassen und mit sich tragen.


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Für die Reise. Für den Fährmann, sozusagen.“


  „Aber ich …“


  Weiter kam sie nicht. Ein Leuchten hüllte sie ein, so rein und hell, dass es mir in den Augen schmerzte. Ihre Seele wurde in das Licht eingeschlossen. Sie blickte sich um, erst noch etwas verwirrt, aber dann trat ein seliger Ausdruck auf ihr Gesicht. Sie breitete die Arme aus und ließ sich davontragen.


  In dem Moment, als sie davonglitt, hörte ich Jess’ Schrei durch die Nacht hallen.


  „Ariadne!“, brüllte sie.


  Ich blickte auf. Sie stürmte quer über die Wiese auf mich zu. Das Mal brannte auf meiner Handinnenfläche. Meine Muskeln krampften, meine Glieder wurden steif. Ilais Zauber schlug an und lähmte mich.


  Ich sah ein letztes Mal zurück zu dem toten Körper.


  „Gute Reise, Ariadne.“


  Ende


  


  Die Seelenwächter kehren im Oktober 2014 mit dem 3. Band „Schatten der Vergangenheit“ zurück.


  


  Vorschau


  Das Unfassbare ist geschehen, Ariadne starb durch die Hand von Joanne. Jess hat nach ihrer Mutter ein weiteres Familienmitglied verloren. Gefangen in ihrer Trauer, versucht sie mit der Situation umzugehen und steht erneut vor lebensverändernden Entscheidungen. Eines scheint klar: Ihr altes Leben ist für immer vorbei.


  Auch Jaydee steht vor weiteren Herausforderungen. Er muss Benjamin Walker gegenübertreten, dem Detective, der die Wahrheit über die unerklärlichen Geschehnisse der letzten Zeit aufdecken will. Das Geheimnis der Seelenwächter scheint in Gefahr, mit katastrophalen Konsequenzen.


  


  Und nun folgen das Nachwort und die neuen Charakterzeichnungen.


  


  


  Nachwort


  


  Hallo und herzlich willkommen zum zweiten Nachwort der „Chroniken der Seelenwächter“.


  Zunächst einmal möchte ich mich bei euch für eure vielen lieben Nachrichten bedanken. Ob via Facebook, Twitter oder durch die ersten Rezensionen. Es freut mich sehr, dass Band 1 der Chroniken der Seelenwächter so gut bei euch ankommt. Danke schön.


  Zum Zweiten darf ich mit diesem Nachwort auf eine super Aktion der Greenlight-Press hinweisen. Anbei die Pressemitteilung des Verlages:


  


  Greenlight Press - Ein Klick für den guten Zweck


  Manchmal ist es so einfach, zu helfen. Seit heute – 26. August 2014 – gibt es Domain-Adressen nicht mehr nur mit den bisher gebräuchlichen Endungen .de, .com und anderen, auch .hiv-Domains sind jetzt verfügbar. HIV steht dabei tatsächlich für die Abkürzung zum Aids-Virus und das hat folgenden Grund: Mit der neuen Domain sollen Gelder für HIV-Projekte gesammelt und das Thema so auf neue Weise in das Bewusstsein möglichst vieler Menschen gebracht werden. Quasi die rote Schleife im Netz.


  Sobald ein Besucher in seinem Browser eine Zielseite mit der Endung .hiv aufruft, wird er auf die eigentliche Seite weitergeleitet. Ein zwischengeschalteter Click-Counter zählt die so zusammenkommenden Aufrufe. Pro Klick werden 0,1 Cent aus dem Spendentopf an gemeinnützige Vereine ausgeschüttet.


  Die Greenlight Press will damit neue Wege gehen und den Kampf gegen die Krankheit HIV unterstützen. Unter der URL:


  


  www.greenlight-press.hiv


  


  kann unsere Verlagsseite ab sofort für einen guten Zweck aufgerufen werden. Wir danken jedem, der diesen Artikel / Post teilt. Möglicherweise werden so auch die ganz Großen aufmerksam und ein Trend wird gesetzt, der Leben retten kann.


  Weitere Informationen bei den Kollegen des Heise-Verlages, www.heise.de (Artikel: http://heise.de/-2302179)


  


  Ich finde diese Aktion super! Jeder Klick zählt!


  


  Was gibt es Neues?


  Ab Band 2 steht euch ein Glossar mit den wichtigsten Begriffen zur Verfügung. Dieser wird ganz sicher über die Serie weiterwachsen und fasst noch mal alle Details über die Seelenwächterwelt kompakt zusammen.


  Es freut mich ebenso, dass der Trailer zur Serie fertig ist. Schaut vorbei, dreht den Sound hoch, schaltet auf Vollbildmodus und genießt die Show. Mein Dank geht an Eduardo Serrano von Filmartworks, der ganz wunderbare Arbeit geleistet hat.


  Den Trailer findet ihr hier: https://www.youtube.com/watch?v=34ZSrh6Ecjw&feature=youtu.be


  Wer gerne auch einen Trailer für seine Bücher oder sonst etwas haben möchte, darf sich gerne an Eduardo wenden. http://www.filmartworks.com/Home.html


  


  Die Infos über die Seelenwächter findet ihr weiterhin unter den folgenden Adressen:


  


  www.facebook.de/chroniken.der.seelenwaechter


  www.die-seelenwaechter.de


  www.twitter.com/Seelenwaechter


  


  Wer kein Facebook-User ist, aber trotzdem mit brandaktuellen News versorgt werden will, kann sich gerne unsere App herunterladen. Ihr findet sie im App Store (iPhone-User) und PlayStore (Android-User).


  


  Kennt ihr schon das M.O.R.D.s Team?


  Nein? Dann solltet ihr mal vorbeischauen. Folgt den vier Freunden Mason, Olivia, Randy und Danielle nach Barrington Cove und deckt gemeinsam mit ihnen einen Mordfall auf, der bereits dreißig Jahre zurückliegt. Band 2 „Auf tödlichen Sohlen“ dieser Reihe stammt aus meiner Feder.


  


  http://www.mords-team.de


  http://www.facebook.com/Welcome.To.BarringtonCove


  http://www.twitter.com/@einMordsTeam


  


  Aktuell läuft auch eine Leserunde zum ersten Roman „Der lautlose Schrei“ von Andreas Suchanek auf Lovelybooks. Wer an dieser teilnehmen oder einfach die Resonanz auf unsere neue Serie verfolgen möchte, kann einfach mal vorbeischauen. Ihr findet den entsprechenden Link auf unserer Facebook-Seite.


  Damit komme ich auch schon wieder zum Ende. Wir lesen uns hoffentlich in 4 Wochen wieder, wenn der gemeine Cliffhanger des vorliegenden Romans aufgelöst wird.


  


  Speyer, 14.09.2014


  Nicole Böhm


  Charaktere


  Auch in Band 2 warten zwei neue Charakterzeichnungen auf euch. Diesmal Ariadne und Zac.


  


  


  


  Ariadne Lewis


  


  [image: ]


  


  Ariadne ist die beste Freundin Cassandras – Jess’ Mutter. Nachdem Cassandra verschwunden war, übernahm Ariadne die Vormundschaft für Jess. Seither leben sie zu dritt in einem Holzhaus an einem kanadischen Bergsee. Ariadne gab sich viel Mühe, für Jess eine Ersatzmutter zu sein, auch wenn sie wusste, dass sie Cassandra nie würde ersetzen können. Die beiden haben ein recht enges Verhältnis, bis Jess eines Tages die Briefe des Pfarrers findet und Ariadne diese verbrennt.


  Ariadne weiß mehr über die übernatürliche Welt, als sie zugibt. Sie weiß, wer Violet ist und auch, was wirklich mit Jess’ Mutter geschehen ist. Doch sie muss schweigen, denn ihre wichtigste Aufgabe ist es, Jess vor den Gefahren aus der Vergangenheit zu schützen. Ariadne nutzt dafür die Kraft einer alten Quelle. Sie trägt ein Holzkästchen bei sich, in dem diese Kraft eingeschlossen ist. Um sie zu erwecken, muss Ariadne einen magischen Kranich aktivieren, der auf dem Deckel als Gravur eingelassen ist. Jedes Mal, wenn sie diese Magie verwendet, altert sie schneller.


  


  


  


  Zachary Wolff
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  Zac ist ein langjähriger Freund von Jess. Sie gehen beide auf die gleiche Schule und hängen viel miteinander ab. Obwohl Zac älter ist als Jess, ist er in manchen Dingen noch der kleine Lausbub. Er liebt LARP-Spiele, Game of Thrones und Linkin Park. Zac weiß nichts über die übernatürliche Welt. Jess wird versuchen, dass es auch genauso bleibt.


  


  Im nächsten Roman geht es weiter.


  Glossar


  Seelenwächter


  Sind menschengleiche Wesen, die von einer Zauberin vor Jahrtausenden erschaffen wurden, um den Schattendämonen Herr zu werden. Die Seelenwächter werden erst als normale Menschen geboren und dann auserwählt, um ihr neues Leben als Seelenwächter anzutreten. Hierbei gehen sie in den Tempel der Wiedergeburt und lassen ihr menschliches Dasein hinter sich. Je nach Sternzeichen werden sie verschiedenen Elementen zugeordnet:


  


  Feuer: Widder, Löwe und Schütze


  Erde: Stier, Jungfrau, Steinbock


  Wasser: Krebs, Skorpion, Fische


  Luft: Zwillinge, Waage, Wassermann


  


  Schattendämonen


  Entstehen, wenn ein Mensch stirbt und die Seele nicht ins Licht geht, sondern in der Zwischenwelt hängenbleibt. Um weiter existieren zu können, muss sich die Seele von der Lebensenergie der Menschen ernähren. Zu Beginn ist sie noch schwach und unsichtbar, doch je mehr Lebensenergie die verlorene Seele aufnimmt, umso stärker wird sie. Sie nimmt wieder ihren alten Körper an und wird zum Schattendämon. Die Dämonen legen eine Hand auf die Stirn ihres Opfers, die andere auf den Brustkorb und ziehen so die Seele eines Menschen aus dem Körper. Zurück bleibt eine leere ausgetrocknete Hülle, die nach ein paar Tagen stirbt.


  


  Tempel der Wiedergeburt


  Geheimer Ort, an dem die Seelenwächter geboren werden.


  


  Die vier Elemente und ihre Fähigkeiten


  Das Feuer beherrscht das Wasser, das Wasser beherrscht die Erde, die Erde beherrscht die Luft, die Luft beherrscht das Feuer. Ein Kreislauf. Auf ewig.


  


  Terra / Erde – Die Heiler


  Erdwächter können sich selbst oder andere heilen. Sie sind der Ruhepol unter den Seelenwächtern, der Anker. Sie besitzen sehr verstärkte Sinne und sind mit der Kraft der Natur verbunden. Sie sind äußerst geduldig, diszipliniert und ausdauernd. Erdwächter lieben die Ordnung und Struktur. Sie sind extrem körperbetont.


  


  Aqua / Wasser – Die Fühlenden


  Wasserwächter besitzen empathische Fähigkeiten und nehmen Gefühle anderer über Berührungen auf. Je nach Training können sie diese auch beeinflussen. Wasserwächter tragen ihr Herz auf der Zunge. Sie besitzen eine sehr gute Wahrnehmung anderen Wesen gegenüber und erkennen sofort deren Schwachstellen. Manche Wasserwächter können ihre Zellstruktur so verändern, dass sie eine andere Form annehmen können. Mit viel Übung können sie auch andere Menschen nachahmen.


  


  Ignis / Feuer – Die Magier


  Die Feuerwächter strahlen Wärme und natürliche Autorität aus. Sie beherrschen die Künste der Magie und können – je nach Training – verschiedene Zauber wirken. Die Studien der Magie sind komplex und langwierig.


  Feuerwächter zeichnen sich durch Enthusiasmus und eine starke innere Motivation aus. Sie wirken auf andere selbstbezogen, manchmal cholerisch. Wie das Feuer geraten sie leicht außer Kontrolle. Sie sind aufbrausend im Temperament, beruhigen sich jedoch auch schnell wieder.


  


  Aer / Luft – Die Geistigen


  Luftwächter leben in der geistigen Welt. Sie können ihren eigenen Geist ausdehnen und so alle Seelen im Umkreis erfühlen. Alle Luftwächter können Gedanken beeinflussen und kontrollieren.


  Luftwächter sind die einzigen, die teleportieren können. Ein Rudiment aus früheren Zeiten, in denen die Seelenwächter um die Welt reisen mussten, aber noch kein geeignetes Transportmittel besaßen.


  Sehr gute Luftwächter können aus anderen Wesen Fähigkeiten entziehen. Bisher gibt es nur wenige, die diese Fertigkeit erlangt haben.


  


  Titanium


  Ein Metall, das verwendet wird, um die Waffen der Seelenwächter zu schmieden. Nur mit einer Titaniumklinge kann ein Schattendämon getötet werden. Auch die Seelenwächter selbst können damit verletzt oder getötet werden. Titaniumwaffen sind sehr wertvoll und werden in einer Schmiede extra angefertigt.


  


  Parsumi


  Spezielle Pferderasse, die von den Seelenwächtern seit Jahrtausenden gezüchtet wird. Die Parsumi sind in der Lage, „zwischen den Welten“ zu reisen. Dabei bauen sie eine Art Tunnelportal auf, das sie binnen Sekunden von einem Ende der Welt zum anderen tragen kann. Parsumi sind für Menschen nicht sichtbar.


  


  Fylgja


  Ist ein Schutzgeist, der gerufen wird, um auf einen Menschen aufzupassen. Entweder bestellt man die Fylgja für sich selbst oder für jemand anderen. Die Fylgja besitzt einen menschlichen Körper und begleitet ihren Schützling ein Leben lang. Sie warnt vor übernatürlichen Gefahren und kann die Aura ihres Schützlings abdunkeln, damit dieser nicht auffällt.
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